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  Das Buch


  Italien, 1453: Alles deutet auf das bevorstehende Ende der Welt hin. Gerüchte über schwarze Magie, Werwölfe und andere mysteriöse Erscheinungen ranken sich quer durch das Land. Im Auftrag eines geheimen Ordens macht sich der junge Novize Luca auf, diese rätselhaften Vorkommnisse aufzuklären. Sein erster Fall führt ihn in ein Kloster, dessen Nonnen unter schrecklichen Visionen leiden und die Wundmale Christi zeigen. Angeklagt wird die hübsche Isobel - einzig Luca glaubt an ihre Unschuld. Doch kann er sie auch beweisen? Die Suche nach der Wahrheit führt ihn tief in den Abgrund der dunkelsten Ängste und Geheimnisse des Mittelalters. Der Auftakt zu einer spannenden Trilogie: Bestsellerautorin Philippa Gregory at her best!
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  Philippa Gregory, geb. 1954 in Kenia, studierte Geschichte und promovierte über die englische Literatur des 18. Jahrhunderts. Ihre historischen Romane sind weltweit Bestseller und wurden mit Starbesetzung verfilmt, zuletzt »Die Schwester der Königin« mit Natalie Portman, Scarlett Johansson und Eric Bana in den Hauptrollen. Außerdem arbeitete Philippa Gregory als Journalistin für Zeitung, Radio und Fernsehen. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Nordengland.
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    Castel Sant’ Angelo


    Rom, Juni 1453

  


  Dröhnendes Klopfen an der Tür riss ihn so unsanft aus dem Schlaf, als wäre vor seiner Nase eine Kanone abgefeuert worden. Der junge Mann wühlte unter dem Kissen nach seinem Dolch und stolperte barfuß über den eisigen Steinboden. Er hatte von seinen Eltern geträumt, seinem Zuhause, und er biss die Zähne zusammen, um gegen die übermächtige Woge der Sehnsucht anzukämpfen, die ihn niederdrückte, der Sehnsucht nach allem, was er verloren hatte: den Hof, seine Mutter, sein früheres Leben.


  Wieder ertönte das donnernde Klopfen. Er verbarg den Dolch hinter dem Rücken, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt. Draußen stand eine dunkle Gestalt, deren Gesicht von einer Kapuze verhüllt war, flankiert von zwei untersetzten Männern, die brennende Fackeln trugen. Einer von ihnen hob seine Fackel, so dass ihr Licht auf den schlanken jungen Mann fiel, der nur mit einer Kniehose bekleidet und von der Taille aufwärts nackt war. Seine braunen Augen blitzten unter den dunklen Haaren hervor, die ihm in die Stirn fielen. Er war etwa siebzehn und hatte noch das unschuldige Gesicht eines Jungen, doch den Körper eines Mannes, der von harter Arbeit gestählt war.


  »Luca Vero?«


  »Ja?«


  »Du musst mit mir kommen.«


  Sie sahen sein Zögern. »Sei nicht töricht. Wir sind zu dritt, du bist allein, und mit dem Dolch, den du da hinterm Rücken hast, wirst du kaum etwas ausrichten können.«


  »Das ist ein Befehl«, sagte der andere barsch. »Keine Bitte. Du hast Gehorsam geschworen.«


  Luca hatte seinem Orden Gehorsam geschworen, nicht diesen Fremden, doch er war aus dem Kloster verbannt worden, und jetzt, so schien es, musste er sich jedem beugen, der ihm einen Befehl zurief. Er wandte sich zum Bett, setzte sich, um die Stiefel anzuziehen, schob den Dolch in die weiche Lederhülle, zog ein leinenes Hemd über und legte seinen abgetragenen Wollumhang um die Schultern.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er, während er widerstrebend zur Tür ging.


  Der Mann gab keine Antwort. Er drehte sich schweigend um und schritt voran, während die beiden Wachen vor Lucas Zelle darauf warteten, dass er ihm folgte.


  »Wohin bringt Ihr mich?«


  Die beiden Wachen gingen dicht hinter ihm, sobald er sich in Bewegung setzte. Auch sie gaben keine Antwort. Luca wollte fragen, ob er verhaftet worden sei, ob er zur Hinrichtung geführt werde, aber er wagte es nicht. Schon die Fragen machten ihm Angst, und der Gedanke an die Antwort erfüllte ihn mit Panik. Er spürte den Angstschweiß unter seinem Umhang, obwohl die Luft eisig war und die dicken Mauern kalt und feucht.


  Er wusste, dass er sich in einer gefährlicheren Lage befand als je zuvor in seinem jungen Leben. Gestern erst hatten ihn vier vermummte Gestalten aus seinem Kloster geholt und ohne ein Wort der Erklärung hierher in dieses Gefängnis gebracht. Er wusste nicht, wo er war oder wer ihn gefangen hielt. Er wusste nicht, weshalb man ihn anklagte. Er wusste nicht, welche Strafe ihn erwartete. Er wusste nicht, ob man ihn schlagen, foltern oder töten würde.


  »Ich möchte einen Priester sehen. Ich möchte beichten…«, stammelte er.


  Doch sie achteten nicht auf ihn, drängten ihn nur weiter den engen gemauerten Korridor entlang. Es war still, die Türen der Zellen zu beiden Seiten des Gangs waren verschlossen. Er konnte nicht sagen, ob es ein Gefängnis oder ein Kloster war. Es war so kalt und still. Es musste kurz nach Mitternacht sein. Das Gebäude lag in tiefer Dunkelheit. Lucas Führer bewegte sich lautlos durch den Gang, steinerne Stufen hinunter, durch eine große Halle, eine kleine Wendeltreppe hinab, in eine Dunkelheit, die immer tiefer und schwärzer wurde, wie die Luft kälter und kälter.


  »Ich will wissen, wohin Ihr mich bringt«, beharrte Luca, doch seine Stimme bebte vor Angst.


  Niemand antwortete ihm, die Wachen hinter ihm traten nur etwas näher.


  Am Fuß der Treppe konnte Luca einen Torbogen und eine schwere Holztür ausmachen. Der Anführer öffnete sie mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche seines Umhangs zog, und gab Luca ein Zeichen hindurchzutreten. Als er zögerte, rückte einer der Wachmänner hinter ihm so nahe, dass das bedrohliche Gewicht seines Körpers ihn weiterdrängte.


  »Ich bestehe darauf…«, japste Luca.


  Ein fester Stoß beförderte ihn durch die Tür. Er schnappte nach Luft, als er sich plötzlich an der Kante eines hohen, schmalen Mauervorsprungs wiederfand. Tief unter ihm schaukelte ein Boot auf dem Fluss. Das Ufer in der Ferne war nur verschwommen erkennbar. Luca wich von der Kante zurück. Er hatte plötzlich das schwindelerregende Gefühl, dass es den Männern einerlei war, ob sie ihn die steile Treppe zum Boot hinunterführten oder über die Kante auf die Felsen hinabstießen.


  Der Anführer ging leichtfüßig die feuchten Stufen hinab, stieg in den Kahn und sagte etwas zu dem Steuermann, der am Heck stand und das Boot mit geschickten Ruderschlägen gegen die Strömung hielt. Dann blickte er zu dem hübschen, blassen Jungen auf.


  »Komm her«, befahl er.


  Luca hatte keine Wahl. Er folgte dem Mann über die glitschigen Stufen, kletterte in das Boot und setzte sich auf die hölzerne Bank am Bug. Der Bootsmann wartete nicht auf die beiden Wachen. Er steuerte seinen Kahn in die Mitte des Flusses und ließ ihn von der Strömung die Stadtmauer entlangtreiben. Luca blickte ins Wasser. Wenn er sich seitlich hinabfallen ließ, würde er flussabwärts treiben– vielleicht könnte er mit dem Strom schwimmen, ans andere Ufer gelangen und fliehen. Doch in Anbetracht der starken Strömung erschien es ihm wahrscheinlicher, dass er ertrinken würde, selbst wenn sie ihn nicht verfolgten und mit dem Ruder besinnungslos schlugen.


  »Herr«, sagte er und bemühte sich, würdevoll zu klingen. »Darf ich fragen, wohin wir fahren?«


  »Das erfährst du früh genug«, lautete die knappe Antwort.


  Der Fluss umschloss wie ein breiter Graben die hohen Stadtmauern Roms. Der Steuermann hielt das Boot im Windschutz der Mauern, außer Sichtweite der Wachen hoch über ihnen. Dann sah Luca den schattenhaften Umriss einer Steinbrücke und direkt davor ein Gittertor in der Steinmauer. Während der Kahn darauf zusteuerte, hob sich das Gitter lautlos, und mit einem geübten Ruderschlag des Steuermannes glitten sie in ein von Fackeln erhelltes Gewölbe.


  Luca schauderte. Er wünschte, er hätte sein Glück im Fluss versucht. Ein halbes Dutzend grimmig dreinblickender Männer erwartete sie. Während der Steuermann nach einem Metallring an der Mauer griff, um das Boot festzumachen, streckten sie die Arme aus, zerrten Luca aus dem Kahn und schubsten ihn in einen schmalen, stockfinsteren Gang. Luca fühlte die dicken Steinmauern zu beiden Seiten und die Holzdielen unter seinen Füßen, und er hörte seinen eigenen Atem, rasselnd vor Angst. Vor einer schweren Holztür blieben die Männer stehen, klopften ein einziges Mal fest dagegen und warteten.


  Eine Stimme aus dem dahinterliegenden Raum rief »Herein!«, und der Anführer schwang die Tür auf und stieß Luca nach vorn. Mit hämmerndem Herzen taumelte er blinzelnd in die plötzliche Helligkeit des von zahlreichen Wachskerzen erleuchteten Raums und hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Ein Mann saß ganz allein an einem Tisch, auf dem mehrere Dokumente ausgebreitet waren. Er trug einen Umhang aus so dunklem blauen Samt, dass er fast schwarz wirkte. Die Kapuze verbarg sein Gesicht vollständig vor Luca, der vor dem Tisch stand und gegen seine Angst ankämpfte. Was auch immer geschehen mochte, beschloss er, er würde nicht um Gnade winseln. Irgendwie würde er die Kraft finden, alles auszuhalten, was auch immer geschah. Er würde weder sich selbst noch seinen tapferen, würdevollen Vater beschämen, indem er wie ein Mädchen wimmerte.


  »Du fragst dich sicher, warum du hier bist, wo du dich befindest und wer ich bin«, sagte der Mann. »Ich werde dir Antworten auf diese Fragen geben. Aber zuvor musst du mir alle Fragen beantworten, die ich dir stelle. Hast du verstanden?«


  Luca nickte.


  »Du darfst nicht lügen. Dein Leben hängt an einem seidenen Faden, und du kannst nicht vorhersehen, welche Antworten ich bevorzuge. Sag mir die Wahrheit. Du wärst ein Narr, wegen einer Lüge zu sterben.«


  Luca versuchte zu nicken, doch er brachte nur ein Zittern zustande.


  »Du bist Luca Vero, ein Novize des Klosters St.Xaver, und du bist dem Orden im Alter von elf Jahren beigetreten. Du bist seit drei Jahren Waise. Deine Eltern sind gestorben, als du vierzehn warst.«


  »Meine Eltern sind verschwunden«, korrigierte Luca. Er räusperte sich. »Vielleicht sind sie nicht tot. Sie wurden bei einem Überfall der Osmanen gefangen genommen, aber keiner hat gesehen, dass sie getötet wurden. Keiner weiß, wo sie jetzt sind. Sie könnten noch am Leben sein.«


  Der Inquisitor machte eine Notiz. Luca beobachtete, wie sich die Spitze der schwarzen Feder über das Papier bewegte. »Du hoffst«, sagte der Mann, »du hoffst, dass sie noch leben und du sie wiedersiehst.« Er ließ es wie die größte Torheit klingen.


  »So ist es.«


  »Die Brüder haben dich aufgezogen, du hast das Gelübde ihres heiligen Ordens abgelegt, und doch bist du zu deinem Beichtvater und dann zum Abt gegangen und hast behauptet, dass die Reliquie des Klosters, ein Nagel des heiligen Kreuzes, nicht echt sei.«


  Die monotone Stimme klang anklagend. Luca wusste, dass ihm Gotteslästerung vorgeworfen wurde. Er wusste auch, dass die einzige Strafe auf Gotteslästerung der Tod war.


  »Ich wollte nicht…«


  »Warum hast du behauptet, dass die Reliquie nicht echt sei?«


  Luca blickte auf seine Stiefel, auf den dunklen Holzboden, auf den schweren Tisch, auf die gekalkten Wände– überallhin, außer in Richtung des Mannes, der ihn mit leiser Stimme befragte. »Ich werde den Abt um Vergebung bitten und Buße tun«, sagte er. »Ich wollte nicht gotteslästerlich sein. Vor Gott bin ich kein Sünder. Ich hatte nichts Böses im Sinn.«


  »Darüber werde ich entscheiden. Ich habe Männer gesehen, die jünger waren als du und Geringeres verbrochen hatten, die auf der Folterbank um Gnade winselten, als ihnen die Gelenke ausgekugelt wurden. Ich habe stärkere Männer als dich um den Scheiterhaufen flehen hören, weil sie sich nach dem Tod sehnten, damit er sie von den Schmerzen erlöste.«


  Luca fröstelte beim Gedanken an die Inquisition, die dieses Schicksal für ihn beschließen und ausführen lassen und es noch dazu der Ehre Gottes zuschreiben konnte. Er wagte nichts mehr zu sagen.


  »Warum hast du behauptet, dass die Reliquie nicht echt sei?«


  »Ich wollte nicht…«


  »Warum?«


  »Die Reliquie ist Teil eines Nagels, etwa drei Zoll lang und ein Viertel Zoll breit«, erklärte Luca widerstrebend. »Das sieht man, auch wenn sie jetzt von Gold und Juwelen bedeckt ist. Die Größe ist immer noch erkennbar.«


  Der Inquisitor nickte. »Und?«


  »Die Abtei von St.Peter hat einen Nagel des Kreuzes. Die Abtei von St.Joseph auch. Ich habe in der Bibliothek nachgelesen, ob es noch weitere gibt. Es gibt allein in Italien über vierhundert Nägel. Und in Frankreich, in Spanien und England sogar noch mehr.«


  Das Schweigen des Mannes ließ sein Missfallen nahezu greifbar werden.


  »Ich habe die wahrscheinliche Größe der Nägel berechnet«, gestand Luca kläglich. »Ich habe die Anzahl der Teile errechnet, in die man sie hätte brechen können. Es kam nicht hin. Es gibt zu viele Reliquien des heiligen Kreuzes, als dass sie alle von einer einzigen Kreuzigung stammen könnten. In der Bibel steht: ›ein Nagel in jeder Hand und ein Nagel durch die Füße‹. Das sind nur drei Nägel.« Luca warf einen Blick in das von der Kapuze halb verborgene Gesicht seines Befragers. »Das zu sagen ist keine Gotteslästerung, das kann ich nicht glauben. Es steht doch so in der Bibel. Wenn man die Nägel dazuzählt, die zum Aufbau des Kreuzes nötig waren, sind das vier, um den Querbalken zu halten. Das ergibt sieben Nägel. Nur sieben. Angenommen, jeder Nagel ist etwa fünf Zoll lang. Das macht insgesamt fünfunddreißig Zoll. Aber es gibt Tausende Reliquien. Damit ist nicht gesagt, welche Reliquie echt ist und welche nicht. Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass es zu viele Nägel gibt, als dass sie alle von einem einzigen Kreuz stammen können.«


  Noch immer sagte der Mann nichts.


  »Es sind Zahlen«, sagte Luca hilflos. »So denke ich. Ich denke über Zahlen nach– sie interessieren mich.«


  »Das hast du ganz allein in Erfahrung gebracht? Und du hast ganz allein beschlossen, dass es auf der Welt zu viele Nägel in Kirchen gibt, als dass sie alle echte Nägel vom heiligen Kreuz sein könnten?«


  Luca fiel auf die Knie. Er war sich seiner Schuld bewusst. »Ich hatte nichts Böses im Sinn«, flüsterte er der verhüllten Gestalt zu. »Ich habe mir nur Fragen gestellt, und dann habe ich angefangen zu rechnen, und dann hat der Abt das Papier gefunden, auf dem ich die Berechnungen notiert hatte…« Er verstummte.


  »Der Abt hat dich zu Recht der Gotteslästerung und verbotener Studien bezichtigt. Er hat Anklage erhoben, dass du die Bibel für deine eigenen Zwecke falsch zitierst, dass du ohne Anleitung in den Schriften liest, dass du eine zu große Eigenständigkeit des Denkens an den Tag legst, dass du ohne Erlaubnis Nachforschungen anstellst, dass du zur falschen Zeit und am falschen Ort verbotene Bücher studierst…« Der Mann fuhr fort, die Liste der Anschuldigungen vorzulesen. Dann blickte er Luca an: »Eigenständigkeit des Denkens. Das ist das Schlimmste, ist dir das klar? Du hast einem Orden, der einen festen Glauben hat, dein Gelübde abgelegt, und dann hast du begonnen, selbst zu denken.«


  Luca nickte. »Es tut mir leid.«


  »Die Priesterschaft braucht keine Männer, die selber denken.«


  »Ich weiß«, sagte Luca sehr leise.


  »Du hast das Gelübde des Gehorsams abgelegt. Das ist das Gelübde, nicht selbst zu denken.«


  Luca senkte den Kopf und wartete auf sein Urteil.


  Die Kerzenflamme flackerte, als irgendwo außerhalb des Raums eine Tür geöffnet wurde und ein kalter Luftzug durch das Gebäude wehte.


  »Hast du dich schon immer für Zahlen interessiert?«


  Luca nickte.


  »Hast du Freunde im Kloster? Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht darüber gesprochen.«


  Der Mann blickte auf seine Notizen. »Du hast einen Gefährten namens Freize?«


  Luca lächelte zum ersten Mal. »Er ist Küchenjunge im Kloster«, erklärte er. »Er hat mich damals gleich ins Herz geschlossen, als ich ins Kloster kam. Ich war elf, und er war selbst erst zwölf oder dreizehn. Er behauptete, dass ich zu dünn sei, und setzte sich in den Kopf, ich würde den Winter nicht überstehen. Er steckte mir immer eine Extraportion zu. Er ist nur ein Küchenjunge.«


  »Du hast keine Geschwister?«


  »Ich bin ganz allein auf der Welt.«


  »Vermisst du deine Eltern?«


  »Sehr.«


  »Bist du einsam?« So, wie der Mann es aussprach, klang es wie eine weitere Anschuldigung.


  »Wahrscheinlich, ja. Ich fühle mich sehr allein, wenn es das ist, was Ihr meint.«


  Der Mann legte nachdenklich den schwarzen Federkiel an die Lippen. »Deine Eltern…« Er kehrte zu der ersten Frage des Verhörs zurück. »…waren schon recht alt, als du geboren wurdest?«


  »Ja«, erwiderte Luca überrascht. »Ja, das stimmt.«


  »Nach meinen Informationen gab es damals Gerede. Weil so ein altes Paar plötzlich einen Sohn bekam, einen schönen Sohn, der zu einem außergewöhnlich schlauen Jungen heranwuchs.«


  »Wir lebten in einem kleinen Dorf«, entgegnete Luca. »Die Menschen dort hatten nichts Besseres zu tun, als zu tratschen.«


  »Aber man kann es nicht übersehen, du bist ein hübscher Junge. Und du bist schlau. Dennoch haben sie nicht mit dir geprahlt oder dich vorgeführt. Sie haben dich still und leise zu Haus behalten.«


  »Wir waren uns sehr nahe«, erwiderte Luca. »Wir waren eine kleine Familie. Wir haben niemandem Verdruss bereitet. Wir haben zurückgezogen und bescheiden gelebt, nur wir drei.«


  »Warum haben sie dich dann der Kirche übergeben? Dachten sie, du würdest im Kloster sicherer sein? Hielten sie dich für besonders begabt? Glaubten sie, dass du den Schutz der Kirche bräuchtest?«


  Luca, noch immer auf den Knien, wand sich vor Unbehagen. »Ich weiß es nicht. Ich war ein Kind. Ich war erst elf Jahre alt. Ich weiß nicht, was der Grund für ihre Entscheidung war.«


  Der Inquisitor wartete.


  »Sie wollten, dass ich zum Priester ausgebildet würde«, sagte er schließlich. »Mein Vater…« Er stockte bei dem Gedanken an seinen geliebten Vater, an seine grauen Haare und seinen festen Handschlag, seine sanfte Geduld mit seinem Sohn und dessen Eigenarten. »Mein Vater war sehr stolz, dass ich lesen lernte und mir selbst die Zahlen beibrachte. Er konnte weder lesen noch schreiben, er hielt es für eine ganz besondere Begabung. Und einmal, als ein paar Reisende durch unser Dorf kamen, lernte ich ihre Sprache.«


  Der Mann machte eine Notiz. »Du sprichst mehrere Sprachen?«


  »Die Leute dachten, ich hätte ihre Sprache an einem Tag gelernt. Mein Vater glaubte, ich hätte eine gottgegebene Begabung. Aber es ist gar nicht so ungewöhnlich«, versuchte er zu erklären. »Freize, der Küchenjunge, kann sehr gut mit Tieren umgehen. Er kann jedes Pferd reiten und jedes Tier zähmen. Mein Vater glaubte, ich hätte eine Begabung fürs Lernen. Er wollte, dass aus mir mehr würde als ein Bauer. Er wünschte sich etwas Besseres für mich.«


  Der Inquisitor lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als wäre er des Verhörs mit einem Mal müde, als hätte er mehr als genug gehört. »Du darfst aufstehen.«


  Er blickte auf das Papier mit den wenigen Notizen, während Luca sich aufrappelte. »Jetzt werde ich dir deine Fragen beantworten. Ich bin der geistliche Vorsteher eines Ordens, der vom Heiligen Vater, dem Papst persönlich, gegründet wurde, und ich berichte ihm von unserer Arbeit. Meinen Namen und den Namen des Ordens musst du nicht erfahren. Papst NicholasV. hat uns die Aufgabe übertragen, Mysterien, Gotteslästerungen und Sünden zu erforschen und sie aufzuklären und zu besiegen, wo wir können. Wir kartieren die Ängste der Welt. Wir reisen von Rom aus in alle Himmelsrichtungen, bis in die entlegensten Winkel des Christenreichs, um zu erfahren, was die Menschen glauben, was sie fürchten, wogegen sie kämpfen. Wir verfolgen die Machenschaften des Teufels. Der Heilige Vater weiß, dass wir uns dem Ende der Tage nähern.«


  »Dem Ende der Tage?«


  »Dem Tag, an dem Christus wiederkehrt, um über die Lebenden, die Toten und die Untoten zu richten. Vielleicht hast du schon gehört, dass die Osmanen Konstantinopel erobert haben, das Herz des byzantinischen Reichs, das Zentrum der Kirche im Osten?«


  Luca bekreuzigte sich. Der Fall der östlichen Hauptstadt der Kirche angesichts einer unschlagbaren Armee von Gotteslästerern und Ungläubigen war das Schlimmste gewesen, was passieren konnte, eine unvorstellbare Katastrophe.


  »Als Nächstes werden sich die Mächte der Finsternis nach Rom aufmachen, und wenn Rom fällt, wird das Ende der Tage kommen– das Ende der Welt. Unsere Aufgabe ist es, das Christentum zu verteidigen, Rom zu verteidigen– in dieser Welt und in der unsichtbaren Welt des Jenseits.«


  »In der unsichtbaren Welt?«


  »Sie ist überall um uns herum«, sagte der Mann. »Ich sehe sie, vielleicht so klar, wie du Zahlen siehst. Und jedes Jahr, jeden Tag rückt sie näher. Die Menschen kommen zu mir mit Geschichten von blutigem Regen, von einem Hund, der die Pest riechen kann, von Hexerei, von Lichtern am Himmel, von Wasser, das zu Wein wird. Das Ende der Tage rückt näher, und es gibt Hunderte Zeichen von Gut und Böse, von Wundern und Ketzerei. Ein junger Mann wie du kann mir vielleicht sagen, welche von ihnen wahr sind und welche falsch, welche die Werke Gottes und welche die Werke des Teufels sind.« Er erhob sich von dem breiten Holzstuhl und schob Luca über den Tisch hinweg ein Blatt Papier zu. »Siehst du das?«


  Luca betrachtete die ketzerischen Zeichen auf dem Papier. Es war das Zahlensystem der Heiden. Luca hatte als Kind gelernt, dass ein Strich mit der Feder eine Eins bedeutete: I.Zwei Striche bedeuteten eine Zwei: II, und so weiter. Aber dies waren seltsame, gerundete Zeichen. Er hatte sie schon zuvor gesehen, aber die Kaufleute in seinem Dorf und der Beichtvater im Kloster weigerten sich störrisch, sie zu benutzen, und hielten an den alten Bräuchen fest.


  »Das bedeutet eins: 1, das zwei: 2, und das drei: 3«, sagte der Mann und zeigte mit der Federspitze auf die Zeichen. »Wenn die 1 hier steht, in dieser Spalte, heißt es eins, aber wenn sie hier steht, und ein Kreis daneben ist, dann heißt es zehn, und wenn sie hier steht mit zwei Kreisen daneben, dann heißt es hundert.«


  Luca sog überrascht die Luft ein. »Die Stellung der Zahl bestimmt ihren Wert?«


  »So ist es.« Der Mann zeigte mit der Feder auf die Leerstelle, die die Form eines verlängerten »O« hatte und die Spalten füllte. Sein Arm schob sich aus dem Ärmel seines Umhangs, und Lucas Blick fiel auf die weiße Haut über seinem Handgelenk. Er war an der Innenseite des Arms tätowiert, die rote Tintenzeichnung sah fast aus, wie in die Haut eingraviert. Luca konnte den Kopf und den gewundenen Schwanz eines Drachens ausmachen, eines zusammengerollten Drachens.


  »Das ist nicht nur eine Leerstelle oder ein O, sie nennen es Null. Schau dir die Position an– sie bedeutet etwas. Was, wenn das Zeichen an sich auch etwas bedeutet?«


  »Bedeutet es einen Abstand?«, fragte Luca und blickte wieder auf das Papier. »Bedeutet es: nichts?«


  »Es ist eine Zahl wie jede andere«, erklärte der Mann. »Sie haben aus dem Nichts eine Zahl gemacht. Damit sie bis zum Nichts rechnen können, und darüber hinaus.«


  »Darüber hinaus? Über das Nichts hinaus?«


  Der Mann zeigte auf eine andere Zahl: –10. »Das ist weniger als nichts. Zehn Punkte unter nichts. Es ist die Bezifferung des Abwesenden«, sagte er.


  Lucas Gedanken wirbelten durcheinander. Er streckte die Hand nach dem Papier aus, doch der Mann zog es schweigend zurück, er enthielt es Luca vor wie eine Belohnung, die er sich erst noch verdienen musste. Sein Ärmel fiel ihm wieder über das Handgelenk und verbarg die Tätowierung. »Weißt du, wie sie auf das Zeichen gekommen sind, auf die Zahl Null?«, fragte er.


  Luca schüttelte den Kopf. »Wer hat sie erfunden?«


  »Die Araber, Mohren, Osmanen, nenn sie, wie du willst. Muselmanen, Ungläubige, unsere Feinde, unsere Eroberer. Weißt du, wie sie auf das Zeichen gekommen sind?«


  »Nein.«


  »Es ist die Form, die ein Kreuzer im Sand hinterlässt, wenn du ihn wieder wegnimmst. Es ist das Symbol für Nichts, es sieht aus wie das Nichts. Dafür steht es. So denken sie. Das ist es, was wir von ihnen lernen müssen.«


  »Ich verstehe nicht. Was müssen wir lernen?«


  »Hinzuschauen. Und hinzuschauen. Und hinzuschauen. Das tun sie. Sie schauen sich alles an, sie denken über alles nach, deshalb haben sie Sterne am Himmel gesehen, die uns entgangen sind. Deshalb gewinnen sie Medikamente aus Pflanzen, die wir nicht kennen.« Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, so dass es wieder vollständig im Schatten lag. »Und deshalb werden sie uns besiegen, wenn wir nicht lernen, wie sie zu sehen, wie sie zu denken, wie sie zu zählen. Vielleicht kann ein junger Mann wie du ihre Sprache lernen.«


  Luca konnte die Augen nicht von dem Papier abwenden, auf dem der Mann ihm die zehn Zählerstellen gezeigt hatte, abwärts bis zur Null, und dann darüber hinaus.


  »Also, was meinst du?«, fragte der Inquisitor. »Denkst du, zehn mal Nichts sind Wesen der unsichtbaren Welt? Zehn unsichtbare Dinge? Zehn Geister? Zehn Engel?«


  »Wenn man über das Nichts hinaus rechnen könnte«, setzte Luca an, »könnte man zeigen, was man verloren hat. Wenn zum Beispiel die Schulden eines Kaufmanns größer sind als sein Vermögen, könnte man genau berechnen, wie groß sie sind. Man könnte den Verlust benennen. Man könnte zeigen, wie viel weniger als Nichts er hat und wie viel er verdienen muss, um wieder etwas zu haben.«


  »Ja«, erwiderte der Mann. »Mit der Null kann man messen, was nicht da ist. Die Osmanen haben Konstantinopel und unser Reich im Osten nicht nur deshalb erobert, weil sie über die stärksten Heere und die besten Heerführer verfügten, sondern auch, weil sie eine Waffe besaßen, die wir nicht hatten: eine Kanone, die so schwer war, dass sechzig Ochsen sie in Stellung bringen mussten. Sie wissen Dinge, von denen wir nichts ahnen. Der Grund, warum ich nach dir schicken ließ, der Grund, warum du des Klosters verwiesen, aber nicht wegen Ungehorsams bestraft oder wegen Ketzerei gefoltert wurdest, ist der folgende: Ich will, dass du diese Rätsel studierst. Ich will, das du sie erforschst, damit wir uns gegen sie wappnen können.«


  »Gehört die Null auch zu den Dingen, die ich erforschen soll? Werde ich zu den Osmanen reisen und von ihnen lernen? Werde ich bei ihnen studieren?«


  Der Mann lachte und schob dem Novizen das Papier mit den arabischen Zahlen hin, hielt es jedoch mit einem Finger fest. »Ich werde dir das Papier überlassen«, versprach er. »Es wird deine Belohnung sein, wenn du dich gut vorbereitet hast und zu deiner Mission aufgebrochen bist. Und um deine Frage zu beantworten, ja, vielleicht wirst du zu den Ungläubigen reisen, bei ihnen leben und ihre Bräuche studieren. Aber zuerst einmal musst du mir und unserem Orden Gehorsam geloben. Ich werde dich aussenden als mein Auge und Ohr. Ich werde dich aussenden, um Geheimnisse aufzuspüren und Kenntnisse zu sammeln. Ich werde dich aussenden, um eine Karte der Ängste zu erstellen und die Finsternis in all ihren Gestalten zu beobachten. Ich werde dich aussenden, um Dinge zu verstehen, als Mitglied unseres Ordens, der danach trachtet, alles zu verstehen.«


  Er konnte sehen, wie Lucas Gesicht sich beim Gedanken an ein Leben, das der Forschung gewidmet war, aufhellte. Doch der junge Mann zögerte. »Ich würde nicht wissen, was ich tun soll«, gestand er. »Ich würde nicht wissen, wo ich beginnen soll. Ich verstehe nichts! Wie soll ich wissen, wohin ich gehen und was ich tun soll?«


  »Ich werde dich ausbilden lassen. Du wirst bei den Meistern lernen. Sie werden dich das Gesetz lehren und dir erklären, welche Möglichkeiten du hast, um ein Gericht oder ein Verhör einzuberufen. Du wirst lernen, wonach du Ausschau halten und wie du die Menschen verhören musst. Du wirst lernen, wann jemand den irdischen Mächten überlassen werden muss, den Schultheißen und den Gutsherren, und wann er von der Kirche bestraft wird. Du wirst lernen, wann man vergibt und wann man straft. Wenn deine Lehrzeit abgeschlossen ist und du bereit bist, werde ich dich auf deine erste Mission schicken.«


  Luca nickte.


  »Deine Ausbildung wird mehrere Monate dauern. Danach werde ich dich mit genauen Anweisungen hinaus in die Welt schicken«, erklärte der Mann. »Du wirst gehen, wohin ich dich schicke, und untersuchen, was dir dort begegnet. Du wirst mir Bericht erstatten. Du wirst richten und strafen, wo du Unrecht vorfindest. Du wirst den Teufel und böse Geister austreiben. Du wirst lernen dürfen. Du wirst alles hinterfragen dürfen, jederzeit. Aber du wirst Gott dienen und tun, was ich dir befehle. Du wirst mir und dem Orden gehorsam sein. Und du wirst die unsichtbare Welt betreten, unsichtbare Dinge sehen und sie untersuchen.«


  Es folgte Stille. »Du kannst jetzt gehen«, sagte der Mann schließlich, als hätte er gerade ganz alltägliche Anweisungen gegeben. Luca, der wie gebannt gewartet hatte, erhob sich und ging zur Tür. Als seine Hand bereits auf der bronzenen Klinke lag, sagte der Mann: »Eins noch…«


  Luca drehte sich um.


  »Sie nannten dich einen Wechselbalg, nicht wahr?« Die Anschuldigung fiel in den Raum wie plötzlicher Eisregen. »Die Leute im Dorf. Sie tratschten, weil du, ein so hübscher, schlauer Junge, einer Frau geboren wurdest, die ihr Leben lang unfruchtbar gewesen war, und einem Mann, der weder lesen noch schreiben konnte. Sie sagten, dass du ein Wechselbalg seist, den die Elfen auf ihrer Türschwelle abgelegt hatten. Ist es nicht so?«


  Kaltes Schweigen. Lucas unbewegtes Gesicht verriet nichts. »Ich habe auf solche Fragen nie geantwortet, und ich hoffe, ich werde es auch nie tun. Ich weiß nicht, was über uns geredet wurde«, erwiderte er barsch. »Die Leute im Dorf waren unwissende, abergläubische Bauern. Meine Mutter sagte, ich solle mich nicht um ihr Gerede kümmern. Sie sagte, sie sei meine Mutter und sie liebe mich mehr als alles andere. Nur darauf kam es an. Ich glaube nicht an Märchen über Elfenkinder.«


  Der Mann lachte kurz und entließ Luca mit einer Handbewegung. Er sah zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss. »Vielleicht sende ich einen Wechselbalg aus, um die Angst zu kartieren«, murmelte er bei sich, als er die Papiere auf dem Tisch ordnete und seinen Stuhl zurückschob. »Was für ein Witz für die sichtbare und die unsichtbare Welt. Ein Elfenkind im Orden. Ein Elfenkind, das eine Karte der Angst anfertigen soll!«


  
    
  


  
    Schloss Lucretili,
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  Zu der Zeit, als Luca verhört wurde, saß eine junge Frau auf einem prunkvollen Stuhl in der Kapelle ihres Elternhauses, dem Schloss von Lucretili, etwa zwanzig Meilen nordöstlich von Rom. Ihre blauen Augen waren auf das üppig verzierte Kruzifix gerichtet, ihr helles Haar unter dem dunklen Schleier war zu einem unordentlichen Zopf geflochten, und ihr Gesicht war bleich und verzerrt. Auf dem Altar flackerte eine Kerze in einer Schale aus Rosenquarz, während der Priester sich im Schatten hielt. Die junge Frau kniete nieder, faltete die Hände fest ineinander und betete inbrünstig für ihren Vater, der in seinem Schlafgemach um sein Leben rang und sich weigerte, sie zu empfangen.


  Die Tür der Kapelle öffnete sich, und ihr Bruder trat leise ein. Er sah ihren gebeugten Kopf und kam an den Altar, um neben ihr niederzuknien. Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. Er war ein hübscher junger Mann mit dunklen Haaren und Brauen. Jetzt war sein Gesicht hart vor Kummer. »Er ist von uns gegangen, Isobel. Möge er in Frieden ruhen.«


  Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, und sie schlug die Hände vor die Augen. »Hat er nicht nach mir gerufen? Nicht einmal am Ende?«


  »Er wollte nicht, dass du ihn leiden siehst. Er wollte, dass du ihn so in Erinnerung behältst, wie er war, stark und gesund. Aber mit seinen letzten Worten hat er dir seinen Segen geschickt, und seine letzten Gedanken galten deiner Zukunft.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er mich nicht zum Segen an sein Bett gerufen hat.«


  Giorgio wandte den Kopf und sprach einige Worte zu dem Priester, der sofort in den rückwärtigen Teil der Kapelle eilte. Isobel hörte das Läuten der schweren Glocke. Nun würden alle erfahren, dass der große Kreuzritter, der Fürst von Lucretili, tot war.


  »Ich muss für ihn beten«, sagte sie leise. »Wird sein Leichnam in die Kapelle gebracht?«


  Er nickte.


  »Ich werde heute Abend die Totenwache übernehmen«, entschied sie. »Nun, da er tot ist, werde ich bei ihm sitzen und wachen, wenn er es schon nicht erlaubte, als er noch lebte.« Sie stockte. »Hat er mir keinen Brief hinterlassen? Nichts?«


  »Sein Testament«, sagte ihr Bruder sanft. »Er hat Pläne für dich gemacht. Und am Ende seines Lebens waren seine Gedanken bei dir.«


  Sie nickte, ihre dunkelblauen Augen füllten sich mit Tränen. Dann faltete sie die Hände und betete für die Seele ihres Vaters.


  


  Isobel verbrachte die erste lange Nacht nach dem Tod ihres Vaters in stummer Wache neben seinem Sarg in der Kapelle. Vier seiner Knechte standen dabei, einer in jeder Himmelsrichtung. Sie hielten die Köpfe über ihren Breitschwertern gesenkt. Das Licht der hohen Wachskerzen glitzerte auf dem Weihwasser, das auf dem Sargdeckel versprengt worden war. Isobel, ganz in Weiß gekleidet, kniete bis zum Morgengrauen neben dem Sarg, bis der Priester kam, um die Prim zu sprechen, das erste Stundengebet des Tages. Dann erst erhob sie sich und ließ sich von ihren Kammerfrauen auf ihr Zimmer bringen, wo sie schlief, bis ihr Bruder nach ihr schicken ließ. Es war Zeit für das Abendessen. Die Dienerschaft würde ihre neue Herrin sehen wollen.


  Sie zögerte nicht. Sie war ihr Leben lang auf ihre Aufgaben in dem großen Haus vorbereitet worden, und sie hatte ein starkes Pflichtbewusstsein den Menschen gegenüber, die auf den Ländereien von Lucretili lebten. Ihr Vater, das wusste sie, hatte das Schloss und die Ländereien ihr hinterlassen. Diese Menschen waren in ihrer Obhut. Sie würden sehen wollen, wie sie die große Halle betrat und sich ans Kopfende des Tisches setzte. Auch wenn ihre Augen rot vom Weinen waren, würden sie von ihr erwarten, dass sie mit ihnen aß. Ihr Vater selbst hätte es erwartet. Sie würde sie nicht enttäuschen.


  


  Plötzliches Schweigen breitete sich aus, als sie die Halle betrat, wo die Bediensteten an groben Holztischen saßen und darauf warteten, dass das Essen aufgetragen wurde. Über zweihundert Knechte, Kammerdiener und Stallburschen füllten die Halle, in deren Mitte Rauch von der Feuerstelle an die dunklen Balken der hohen Decke stieg.


  Sobald die Männer Isobel sahen, in Begleitung dreier Dienerinnen, erhoben sie sich, zogen die Kopfbedeckungen und verbeugten sich zu Ehren der Tochter des verstorbenen Fürsten von Lucretili, der Erbin des Schlosses.


  Isobel trug das dunkle Blau der Trauer: einen kegelförmigen Hut mit dunkelblauem Band, der ihr helles Haar verbarg, und einen kostbaren Gürtel aus arabischem Gold, der hoch in der Taille über dem blauen Kleid getragen wurde und an dem seitlich an einer Goldkette die Schlüssel des Schlosses befestigt waren. Hinter ihr kamen ihre Begleiterinnen, als Erste Ishraq, ihre engste Freundin aus Kindertagen, die die Tracht der Mauren trug, eine lange Tunika über weit geschnittenen Hosen und einen Schleier um den Kopf und vor dem Gesicht, so dass nur ihre dunklen Augen sichtbar waren, als sie sich in der Halle umblickte.


  Zwei weitere Frauen folgten. Während die Dienerschaft Isobel flüsternd ihren Segen aussprach, nahmen die Frauen am Damentisch seitlich des erhöhten Baldachins Platz. Isobel stieg die flachen Stufen zur Tafel empor und stockte kurz beim Anblick ihres Bruders auf dem hölzernen Stuhl, der groß wie ein Thron war und ihrem Vater gehört hatte. Sie wusste, sie hätte es wissen müssen, ebenso wie er gewusst hatte, dass sie das Schloss erben und diesen Stuhl übernehmen würde, sobald das Testament verlesen war. Doch die Trauer hatte sie zu sehr in Anspruch genommen, und sie hatte nicht daran gedacht, dass sie ihren Bruder auf dem Platz ihres Vaters sehen würde. Die Trauer war eine neue Erfahrung für sie, und sie hatte noch nicht ganz erfasst, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde.


  Giorgio lächelte höflich und gab ihr ein Zeichen, zu seiner Rechten Platz zu nehmen, so wie sie immer neben ihrem Vater gesessen hatte.


  »Du erinnerst dich sicher an Prinz Roberto.« Giorgio deutete auf den untersetzten Mann zu seiner Linken. Er hatte ein rundes, schwitzendes Gesicht und erhob sich, um sich vor ihr zu verbeugen. Isobel reichte dem Prinzen die Hand und sah ihren Bruder fragend an. »Er ist gekommen, um uns sein Beileid auszusprechen.«


  Der Prinz küsste ihre Hand, und Isobel hatte Mühe, bei der Berührung seiner klebrigen Lippen nicht das Gesicht zu verziehen. Er blickte sie an, als wollte er ihr etwas zuflüstern, als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis. Isobel zog die Hand zurück und neigte sich zum Ohr ihres Bruders. »Es überrascht mich, dass du einen Gast zum Essen geladen hast, obwohl unser Vater erst gestern gestorben ist.«


  »Es war sehr freundlich von ihm, so schnell zu kommen«, entgegnete Giorgio und winkte die Diener herbei, die in den Saal getreten waren. Sie trugen ihre Tabletts auf Schulterhöhe, beladen mit Wild- und Fischgerichten, großen Brotlaiben und Krügen mit Wein und Bier.


  Der Priester sang das Tischgebet, die Diener stellten die Speisen auf dem Tisch ab, und die Männer zogen ihre Dolche, um das Fleisch zu schneiden, und häuften gesottenen Fisch und geschmorten Hirsch auf dicke, braune Brotscheiben.


  Es fiel Isobel schwer, an der großen Tafel zu Abend zu essen, als hätte sich nichts verändert, während ihr toter Vater, von seinen Knechten bewacht, in der Kapelle lag und am nächsten Tag beerdigt werden sollte. Durch einen Tränenschleier sah sie die Diener mit weiteren Tabletts hereinkommen, Bierkrüge auf die Tische wuchten und die feinsten Speisen und den besten Wein an das Kopfende der Tafel bringen, wo Giorgio und sein Gast sich das Beste nahmen und den Rest ans andere Ende des Saals zu den Männern schickten, die ihnen heute treue Dienste geleistet hatten. Giorgio und der Prinz ließen es sich schmecken und verlangten mehr Wein. Isobel stocherte in ihrem Essen herum und sah verstohlen zum Damentisch, wo Ishraq ihren Blick mit stillem Mitgefühl erwiderte.


  Als das Mahl beendet war und am Kopfende der Tafel kandierte Früchte und Marzipan serviert und wieder abgeräumt worden waren, berührte Giorgio ihre Hand. »Geh noch nicht zu Bett«, sagte er. »Ich muss mit dir reden.«


  Isobel bedeutete Ishraq und den anderen Damen mit einem Nicken, dass sie den Tisch verlassen und sich zurückziehen konnten. Dann trat sie durch die kleine Tür hinter dem Baldachin in das Privatgemach, wo die Familie Lucretili nach dem Essen zusammenzusitzen pflegte. Ein Feuer brannte im Kamin; davor warteten drei gepolsterte Stühle. Für die Männer stand ein Weinkrug bereit, ein Krug Bier für Isobel. Als sie sich setzte, kamen die beiden Männer gemeinsam herein.


  »Ich möchte mit dir über Vaters Testament sprechen«, sagte Giorgio ohne Umschweife.


  Isobel warf einen fragenden Blick auf Prinz Roberto.


  »Roberto ist ebenfalls davon betroffen«, erklärte Giorgio. »Vater sagte auf seinem Sterbebett, es sei sein größter Wunsch, dich in Sicherheit und glücklich zu wissen. Er hat dich sehr geliebt.«


  Isobel presste ihre kalten Finger gegen die Lippen und blinzelte die Tränen weg.


  »Ich weiß«, sagte ihr Bruder sanft, »ich weiß, dass du trauerst. Aber du musst wissen, dass Vater Pläne für dich gemacht hat. Und mir hat er das heilige Vertrauen entgegengebracht, sie auszuführen.«


  »Warum hat er mir das nicht selbst gesagt?«, fragte sie. »Warum wollte er nicht mit mir sprechen? Wir haben immer über alles geredet. Ich weiß, was er für mich geplant hatte. Er sagte, wenn es mein Wunsch sei, unverheiratet zu bleiben, dann könne ich hier leben. Er wollte mir das Schloss vermachen, und du solltest das Schloss und die Ländereien in Frankreich bekommen. Wir waren uns darüber einig. Wir waren uns alle drei darüber einig.«


  »Wir waren uns einig, als er noch gesund war«, erklärte Giorgio geduldig. »Doch als er krank und ängstlich wurde, änderte er seine Meinung. Und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du ihn so leiden sehen solltest. Als er in diesen Stunden, in denen der Schlund des Todes sich vor ihm öffnete, an dich dachte, hat er es sich anders überlegt. Er wollte sicher sein, dass du in guten Händen bist. Er wollte nur das Beste für dich. Er hat verfügt, dass du Prinz Roberto heiraten sollst, und tausend Kronen für deine Aussteuer vorgesehen.«


  Tausend Kronen waren eine jämmerliche Mitgift für eine Frau, die ihr Leben lang dazu angehalten worden war, sich als Erbin des Schlosses, der fruchtbaren Weiden, der reichen Wälder und hohen Berge von Lucretili zu betrachten. Isobel riss den Mund auf. »Warum so wenig?«


  »Weil der Prinz uns mit dem Angebot geehrt hat, dich zu nehmen, wie du bist– auch, wenn du nur tausend Kronen in der Tasche hast.«


  »Und die sollen ganz die Euren bleiben«, versicherte der Prinz und drückte ihre Hand, die auf der Lehne des Stuhls lag. »Ihr dürft es verwenden, wie Ihr wollt. Schöne Dinge für eine schöne Prinzessin.«


  Isobel blickte ihren Bruder an, und ihre dunkelblauen Augen wurden schmal, als sie begriff, was das bedeutete. »Bei einer so geringen Mitgift wird kein anderer Mann um meine Hand anhalten«, sagte sie. »Das weißt du. Und trotzdem hast du nicht mehr erbeten? Du hast Vater nicht gewarnt, dass mir damit keine andere Wahl bleiben würde? Und Vater? Wollte er mich zwingen, diesen Prinzen zu heiraten?«


  Der Prinz legte die Hand auf seine fleischige Brust und senkte mit gespielter Bescheidenheit den Blick. »Die meisten Damen müssten nicht gezwungen werden«, bemerkte er.


  »Ich kann mir keinen besseren Gatten für dich vorstellen«, erwiderte Giorgio beschwichtigend. Sein Freund lächelte und nickte ihr zu. »Vater dachte dasselbe. Wir haben die Mitgift mit Prinz Roberto vereinbart, und er war so beglückt über die Aussicht, dich zu ehelichen, dass er nicht nach einem höheren Betrag verlangt hat. Es besteht kein Anlass, irgendjemanden zu beschuldigen, nicht in deinem Interesse gehandelt zu haben. Was könnte besser für dich sein als die Ehe mit einem guten Freund der Familie, einem Prinzen und wohlhabenden Mann?«


  Sie brauchte nur einen Augenblick für die Entscheidung. »Ich kann jetzt nicht an eine Hochzeit denken«, erklärte Isobel gepresst. »Verzeiht mir, Prinz Roberto. Aber der Tod meines Vaters ist noch zu frisch. Ich ertrage es nicht, daran zu denken, geschweige denn, darüber zu sprechen.«


  »Aber wir müssen darüber sprechen«, beharrte Giorgio. »Vaters Testament verlangt, dass du umgehend vermählt wirst. Es duldet keinen Aufschub. Entweder die sofortige Hochzeit mit unserem Freund, oder…« Er verstummte.


  »Oder was?«, fragte Isobel, plötzlich angstvoll.


  »Das Kloster«, erwiderte er schlicht. »Für den Fall, dass du nicht heiraten willst, hat Vater verfügt, dass ich dich zur Äbtissin ernenne und du den Rest deines Lebens im Kloster verbringst.«


  »Niemals«, rief Isobel aus. »Niemals hätte Vater mir das angetan!«


  Giorgio nickte. »Ich war auch überrascht. Aber er sagte, er habe diesen Weg schon lange für dich vorgesehen. Deshalb hat er nach dem Tod der alten Äbtissin die Stellung auch nicht neu vergeben. Er dachte schon damals, vor einem Jahr, dass er dich an einen sicheren Ort bringen müsse. Du kannst nicht allein hier in Lucretili wohnen, wo du den Gefahren der Welt ausgesetzt wärst. Wenn du nicht heiraten willst, musst du hinter die sicheren Mauern des Klosters.«


  Prinz Roberto lächelte verschlagen. »Nonne oder Prinzessin«, sagte er. »Die Wahl dürfte Euch nicht allzu schwerfallen.«


  Isobel sprang auf. »Ich kann nicht glauben, dass Vater dieses Schicksal für mich vorgesehen hat«, sagte sie. »Er hat niemals etwas dergleichen erwähnt. Er hat eindeutig erklärt, dass er die Ländereien zwischen uns aufteilen würde. Er wusste, wie sehr ich meine Heimat liebe und wie gut ich die Menschen kenne. Er hat immer gesagt, er würde das Schloss und die Ländereien mir überlassen, und dir unsere Besitztümer in Frankreich.«


  Giorgio schüttelte bedauernd den Kopf. »Nun, er hat seine Meinung geändert. Als der Erstgeborene, der einzige Sohn, der einzig wahre Erbe, werde ich alles bekommen, in Frankreich und hier, und du, meine Schwester, musst gehen.«


  »Giorgio, mein Bruder, du willst mich doch nicht aus meiner Heimat verjagen?«


  Er hob entschuldigend die Hände. »Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Es ist der letzte Wille unseres Vaters, ich habe seinen Wunsch schriftlich und von ihm unterschrieben. Entweder du heiratest– und zwar keinen anderen als Prinz Roberto–, oder du gehst ins Kloster. Es war großzügig von ihm, dir überhaupt eine Wahl zu lassen. Viele Väter hätten einfach eine Anordnung getroffen.«


  »Bitte entschuldige mich«, sagte Isobel. Ihre Stimme zitterte bei dem Versuch, den Zorn im Zaum zu halten. »Ich werde in meine Gemächer gehen und darüber nachdenken.«


  »Aber beeilt Euch!«, sagte Prinz Roberto mit einem vertraulichen Lächeln. »Ewig werde ich nicht warten.«


  »Ich werde Euch morgen früh meine Antwort mitteilen.« Sie blieb im Türbogen stehen und wandte sich an ihren Bruder. »Kann ich Vaters Testament sehen?«


  Giorgio nickte und zog ein Schriftstück unter seinem Umhang hervor. »Du kannst es behalten. Es ist eine Abschrift, ich habe das Original in sicherer Verwahrung. Über seinen Willen besteht kein Zweifel. Du musst nicht erwägen, ob du ihn befolgst, sondern nur, wie du ihn befolgst. Er wusste, dass du dich seinem Willen beugen würdest.«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Ich bin seine Tochter. Natürlich werde ich mich seinem Willen beugen.« Sie verließ den Raum, ohne den Prinzen eines Blickes zu würdigen, der sich zu einer schwungvollen Verbeugung erhoben hatte und Giorgio zuzwinkerte in der Gewissheit, das Spiel sei gewonnen.


  


  In der Nacht erwachte Isobel von einem leisen Klopfen an ihrer Tür. Das Kissen unter ihrer Wange war feucht, sie hatte im Schlaf geweint. Einen kurzen Augenblick lang fragte sie sich, warum ihr Herz so schwer war– dann erinnerte sie sich an den Sarg in der Kapelle und an die Knechte, die still über den Toten wachten. Sie bekreuzigte sich. »Gott segne ihn und rette seine Seele«, flüsterte sie. »Gott tröste mich in meinem Schmerz. Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll.«


  Wieder ertönte das leichte Klopfen. Sie warf das reichbestickte Deckbett zurück und ging zur Tür, den Schlüssel in der Hand. »Wer ist da?«


  »Prinz Roberto. Ich muss mit Euch reden.«


  »Ich werde die Tür nicht öffnen. Ich werde Euch meine Antwort morgen mitteilen.«


  »Ich muss noch heute Nacht mit Euch reden. Es geht um das Testament, um den Willen Eures Vaters.«


  Sie zögerte. »Morgen…«


  »Ich glaube, ich sehe einen Ausweg. Ich kann verstehen, wie Ihr Euch fühlt. Ich denke, ich kann helfen.«


  »Was für einen Ausweg?«


  »Ich will nicht durch die Tür schreien. Öffnet sie nur einen Spalt, damit ich es Euch sagen kann.«


  »Nur einen Spalt«, sagte sie und stemmte den Fuß gegen die Tür, um sicherzugehen, dass sie sich wirklich nicht weiter öffnete.


  Kaum hatte sie den Schlüssel im Schloss rumgedreht, warf der Prinz die Tür mit einer solchen Kraft auf, dass sie gegen Isobels Kopf stieß und sie quer durch den Raum schleuderte. Er schlug die Tür hinter sich zu und schloss sie beide ein.


  »Du dachtest, du könntest mich zurückweisen?«, rief er wutentbrannt, während sie versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. »Du hast keinen Pfennig in der Tasche und dachtest, du könntest mich zurückweisen? Du dachtest, ich würde dich anflehen, durch eine geschlossene Tür mit mir zu reden?«


  »Wie könnt Ihr es wagen, in mein Schlafgemach einzudringen?«, rief Isobel zornig. »Mein Bruder wird Euch umbringen…«


  »Dein Bruder hat mir seine Erlaubnis gegeben«, lachte er. »Dein Bruder heißt unsere Verbindung gut. Er hat selbst vorgeschlagen, dass ich dir einen Besuch abstatte. Und jetzt leg dich aufs Bett.«


  »Mein Bruder?« Sie fühlte, wie sich ihr Schreck in Entsetzen verwandelte, als sie erkannte, dass sie von ihrem eigenen Bruder betrogen worden war. Und nun kam dieser Fremde auf sie zu, das fette Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen verzogen.


  »Er hat gesagt, dass ich dich ebenso gut schon jetzt haben kann«, höhnte er. »Kämpf ruhig. Das macht für mich keinen Unterschied. Ich mag ein bisschen Gerangel. Ich mag eigenwillige Frauen, am Ende sind sie immer die gefügigsten.«


  »Ihr seid verrückt«, sagte sie fest.


  »Wenn du meinst. Aber vergiss nicht, dass du meine Verlobte bist, und wir werden jetzt unsere Verlobung vollziehen, also mach morgen ja keinen Fehler.«


  »Ihr seid betrunken«, sagte sie. Sie roch seinen vom Wein sauren Atem.


  »Ja, Gott sei’s gedankt, und daran kannst du dich auch gleich gewöhnen.«


  Er kam auf sie zu und warf den Umhang von den feisten Schultern. Sie wich zurück, bis sie den hölzernen Pfosten des Himmelbetts hinter sich spürte, das ihr den Fluchtweg versperrte. Sie verbarg die Hände hinterm Rücken, damit er nicht danach greifen konnte, und fühlte den Samt des Deckbetts und darunter den Griff der kupfernen Wärmepfanne, die die Kammerfrau mit heißer Asche gefüllt und zwischen die kalten Laken geschoben hatte.


  »Bitte«, sagte sie. »Das ist lächerlich. Ihr beleidigt unsere Gastfreundschaft. Ihr seid unser Gast, der Leichnam meines Vaters liegt in der Kapelle. Ich kann mich nicht verteidigen, und Ihr seid betrunken. Bitte geht auf Euer Zimmer. Morgen früh werde ich freundlich mit Euch reden.«


  »Nein«, lallte er. »Kommt nicht in Frage. Ich werde die Nacht in deinem Bett verbringen, und ich bezweifle nicht, dass du morgen früh freundlich mit mir reden wirst.«


  Isobels Finger schlossen sich um den Griff der Wärmepfanne. Als Prinz Roberto innehielt, um die Riemen seiner Kniehose zu lockern, fiel ihr Blick auf die darunterliegende Leinenwäsche, und sie wandte sich angewidert ab. Er streckte den Arm nach ihr aus. »Es muss dir nicht weh tun«, sagte er. »Vielleicht genießt du es sogar…«


  Mit aller Kraft schwang sie die Wärmepfanne nach vorn und schlug sie ihm seitlich gegen den Kopf. Rotglühende Kohle und Asche stoben gegen sein Gesicht und fielen zu Boden. Er heulte vor Schmerz auf, während sie noch einmal ausholte und ihm ein zweites Mal fest gegen den Kopf schlug. Er fiel zu Boden wie ein fetter Ochse bei der Schlachtung.


  Sie nahm den Waschkrug und goss Wasser über die Kohlen, die den Teppich neben seinem Körper versengten. Dann trat sie vorsichtig mit ihrem Pantoffel gegen ihn. Er rührte sich nicht, er war bewusstlos. Isobel lief an die Tür zu den angrenzenden Zimmern und rief »Ishraq!«. Als sie herbeigeeilt kam, zeigte Isobel auf den Mann am Boden.


  »Ist er tot?«, fragte das Mädchen ruhig.


  »Nein. Ich glaube nicht. Du musst mir helfen, ihn hier rauszubringen.«


  Die beiden jungen Frauen zogen an dem Teppich. Der schlaffe Körper des Prinzen schleifte über den Boden und hinterließ eine feuchte Aschespur. Sie brachten ihn auf die Galerie vor ihren Gemächern, wo sie stehen blieben.


  »Ich nehme an, dein Bruder hat ihm erlaubt, zu dir zu kommen?«


  Isobel nickte. Ishraq drehte den Kopf und spuckte dem Prinzen voller Verachtung ins Gesicht. »Warum um alles in der Welt hast du ihm die Tür aufgemacht?«


  »Ich dachte, er wollte mir helfen. Er sagte, er hätte einen Ausweg für mich, und dann stürzte er in mein Zimmer.«


  »Hat er dir weh getan?« Ishraqs dunkle Augen musterten Isobels Gesicht. »Was ist mit deiner Stirn?«


  »Er hat mich getroffen, als er die Tür aufgeschlagen hat.«


  »Wollte er dich schänden?«


  Isobel nickte.


  »Wir lassen ihn hier«, beschloss Ishraq. »Er kann auf dem Boden liegen wie der Hund, der er ist, und zurück in sein Zimmer kriechen. Wenn er morgen früh noch da ist, werden die Diener ihn finden und zum Gespött Lucretilis machen.« Sie beugte sich vor und fühlte seinen Puls am Hals und an den Handgelenken. »Er lebt«, sagte sie. »Aber niemand würde ihn vermissen, wenn wir ihm still und heimlich die Kehle durchschnitten.«


  »Das können wir nicht tun«, sagte Isobel zitternd.


  Sie ließen ihn, wo er war, wie ein abgestochenes Schwein auf dem Rücken liegend, mit geöffneten Hosen.


  »Warte hier«, sagte Ishraq und lief in ihr Zimmer.


  Sie kam flink wieder zurück und hielt eine kleine weiße Schachtel in der Hand. Mit spitzen Fingern und angewidertem Gesicht zog sie an der Hose des Prinzen, bis der Latz offen war. Sie hob sein Leinenhemd, so dass seine schlaffe Nacktheit deutlich sichtbar war. Dann nahm sie den Deckel von der Schachtel und verteilte eine Art Gewürz auf seiner bloßen Haut.


  »Was machst du?«, flüsterte Isobel.


  »Das ist getrockneter Pfeffer, er ist höllisch scharf. Es wird kratzen wie die Pocken, und seine Haut wird Blasen werfen wie bei einem Ausschlag. Was er heute Nacht getan hat, wird er noch bitter bereuen. Es wird einen Monat lang kratzen und jucken und bluten. Er wird vorerst keine Frau mehr belästigen.«


  Isobel lachte. Sie streckte die Hand aus, wie ihr Vater es immer getan hatte, und die beiden Mädchen verhakten ihre Unterarme bis zu den Ellbogen, wie Ritter. Ishraq grinste, und sie drehten sich um und gingen zurück in ihre Gemächer, ließen den gedemütigten Prinzen am Boden liegen, machten die Türen hinter sich zu und drehten die Schlüssel herum.


  


  Als Isobel am nächsten Morgen in die Kapelle ging, war der Sarg ihres Vaters verschlossen und bereit für die Beisetzung in der Familiengruft. Der Prinz war fort.


  »Er hat sein Angebot zurückgezogen«, sagte ihr Bruder kalt, als er sich neben sie vor den Altar kniete. »Ich nehme an, dass etwas zwischen euch vorgefallen ist?«


  »Er ist ein Schuft«, erklärte Isobel rundheraus. »Und wenn du ihn zu mir geschickt hast, so wie er behauptet hat, bist du ein Verräter.«


  Er senkte den Kopf. »Natürlich habe ich das nicht getan. Es tut mir leid, ich war sturzbetrunken und habe gesagt, er könne dir seine Sichtweise noch einmal darlegen. Warum hast du ihm nur deine Tür geöffnet?«


  »Weil ich deinen Freund für einen ehrbaren Mann hielt, genau wie dich.«


  »Du hättest ihn nicht hereinlassen dürfen«, warf Giorgio ihr vor. »Deine Schlafzimmertür einem Mann zu öffnen, noch dazu einem betrunkenen! Du weißt nicht, wie du dich vor Gefahren schützen kannst. Vater hatte recht, wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen.«


  »Ich war an einem sicheren Ort! Ich war in meinem Zimmer, in meinem Schloss, und vor meiner Tür stand ein Freund meines Bruders. Das hätte keine Gefahr sein dürfen«, erwiderte sie zornig. »Du hättest diesen Mann nicht an unseren Tisch bringen dürfen. Und Vater hätte niemals den Rat bekommen dürfen, dass er ein guter Ehemann für mich sein würde.«


  Sie erhob sich und schritt den Mittelgang entlang. Ihr Bruder folgte ihr. »Nun, und was hast du gesagt, das ihn so aufgebracht hat?«


  Isobel unterdrückte ein Grinsen bei der Erinnerung, wie sie die Wärmepfanne gegen den fetten Kopf des Prinzen geschlagen hatte. »Ich habe meine Gefühle deutlich zum Ausdruck gebracht. Und erklärt, dass ich ihn nie wiedersehen will.«


  »Tja, nichts leichter als das«, entgegnete Giorgio schroff. »Weil du in deinem Leben keinem einzigen Mann mehr begegnen wirst. Wenn du Prinz Roberto nicht heiraten willst, gehst du ins Kloster. Das Testament unseres Vaters lässt uns keine andere Wahl.«


  Isobel stockte das Herz, als ihr die Bedeutung seiner Worte klarwurde. Sie legte ihm zögernd die Hand auf den Arm und überlegte, wie sie ihn davon überzeugen konnte, ihr die Freiheit zu lassen.


  »Du musst mich gar nicht so ansehen«, sagte er barsch. »Die Bestimmungen des Testaments sind eindeutig, das habe ich dir bereits gestern gesagt. Heirat oder Kloster. Nun also das Kloster.«


  »Ich werde auf Pilgerfahrt gehen«, schlug sie vor. »Weit fort von hier.«


  »Das wirst du nicht. Wie würdest du auch nur einen Tag überleben? Du kannst nicht einmal zu Hause für deine Sicherheit sorgen.«


  »Ich werde fortgehen und bei Freunden von Vater leben. Ich könnte bei dem Sohn meines Paten leben, dem Fürsten der Walachei, oder beim Herzog von Bradour…«


  Giorgios Miene war grimmig. »Das kannst du nicht. Du weißt es. Du musst tun, was Vater verlangt hat. Ich habe keine Wahl, Isobel. Gott weiß, dass ich alles für dich tun würde, aber sein Testament ist eindeutig, und ich muss mich seinem Willen beugen– genau wie du.«


  »Bruder! Zwing mich nicht.«


  Er wandte sich zur Kapellentür und legte die Stirn gegen den kalten Stein des Türbogens, als bereitete Isobel ihm Kopfschmerzen. »Schwester, ich kann nichts tun. Prinz Roberto war deine einzige Chance, dem Kloster zu entgehen. Es ist der Wille unseres Vaters. Ich habe auf sein Schwert schwören müssen, sein treues Breitschwert, dass ich seinen Willen durchsetze. Meine Schwester– ich bin ebenso machtlos wie du.«


  »Er hatte versprochen, dass er mir sein Breitschwert überlassen würde.«


  »Jetzt gehört es mir. Wie alles andere.«


  Sie strich ihm sanft über die Schulter. »Wenn ich ein Keuschheitsgelübde ablege, darf ich dann hier bei dir leben? Ich werde unverheiratet bleiben. Das Schloss gehört dir, das sehe ich ein. Am Ende hat er getan, was alle Männer tun, und seinen Sohn seiner Tochter vorgezogen. Am Ende hat er getan, was alle Männer tun, und der Frau Wohlstand und Macht vorenthalten. Aber wenn ich einfach hier lebe, arm und machtlos, nie einen Mann treffe, dir immer gehorsam bin, kann ich dann nicht bleiben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Wille, sondern seiner. Und es ist, wie du selbst zugibst, der Lauf der Welt. Er hat dich aufgezogen, als wärst du ein Junge, er hat dir viel zu viele Vorrechte und Freiheiten gelassen. Aber jetzt musst du das Leben einer Frau führen. Du solltest froh sein, dass die Abtei in der Nähe ist, und du das Land, das du so liebst, nicht verlassen musst. Du wirst nicht ins Exil geschickt– dabei hätte er dich überall hinschicken können. Stattdessen wirst du auf unserem eigenen Grund und Boden leben. Ich werde dich ab und zu besuchen. Ich werde dir Neuigkeiten überbringen. Vielleicht kannst du gelegentlich mit mir ausreiten.«


  »Kann Ishraq mit mir kommen?«


  »Du kannst Ishraq mitnehmen und alle Damen, die du willst, vorausgesetzt, dass sie es wünschen. Aber du wirst schon morgen in der Abtei erwartet. Du muss gehen, Isobel. Du wirst dein Gelübde ablegen und Äbtissin des Klosters werden. Du hast keine Wahl.«


  Er drehte sich wieder zu ihr und sah, dass sie zitterte wie eine junge Stute, der zum ersten Mal das Zaumzeug angelegt wird. »Es ist, als würde man mich ins Gefängnis stecken«, flüsterte sie. »Dabei habe ich nichts Böses getan.«


  Er hatte selbst Tränen in den Augen. »Es ist, als müsste ich meine Schwester begraben«, sagte er. »Ich beerdige meinen Vater und verliere meine Schwester. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, ohne dich hier zu sein.«


  
    
  


  
    Abtei von Lucretili,


    Oktober 1453

  


  Einige Monate später zog Luca von Rom aus gen Osten. Er reiste zu Pferd, in einem einfachen Gewand und einem rostroten Umhang. Erst wenige Tage zuvor hatte er sein eigenes Pferd bekommen.


  Er war in Begleitung seines Dieners Freize, einem breitschultrigen, mondgesichtigen Jungen, kaum zwanzig Jahre alt, der all seinen Mut zusammengenommen und sich erboten hatte, Luca zu dienen und ihm zu folgen, wohin ihn seine Mission auch führte. Der Abt hatte seine Zweifel gehabt, doch Freize hatte ihn davon überzeugen können, dass seine Begabung zum Küchenjungen so gering war und seine Liebe zum Abenteuer so groß, dass er Gott besser dienen würde, wenn er seinen Herrn bei dem geheimen Auftrag begleitete, den der Papst persönlich ihm erteilt hatte, als wenn er weiter den armen Mönchen den Frühstücksspeck verkohlte. Der Abt, insgeheim froh, den wissbegierigen jungen Novizen los zu sein, dachte bei sich, dass der Verlust des tollpatschigen Küchenjungen ein billiger Preis dafür war.


  Freize ritt auf einem kräftigen Kaltblüter und führte einen Esel neben sich her, der das Gepäck trug. Am Ende der kleinen Prozession ritt ein weiterer Begleiter: Bruder Peter, ein Schriftführer, der erst kurz vor der Abreise den Befehl bekommen hatte, ihre Arbeit zu dokumentieren.


  »Ein Spion«, murmelte Freize seinem neuen Herrn zu. »Wenn einer ein Spion ist, dann er. Helle Haut, weiche Hände, treuherzige braune Augen, der kahle Kopf eines Mönchs, doch die Kleider eines Edelmanns. Zweifellos ein Spion. Spioniert er mich aus? Nein, denn ich tue nichts, und ich weiß nichts. Wen dann? Es muss der kleine Herr sein, der kleine Spatz. Denn sonst sind hier nur noch die Pferde und der Esel, und die sind weder Ketzer noch Heiden. Sie sind die einzig ehrlichen Geschöpfe hier.«


  »Er ist hier, um mir als Schreiber zu dienen«, entgegnete Luca gereizt. »Ich musste ihn mitnehmen, ob ich ihn brauche oder nicht. Also halt deine Zunge im Zaum.«


  »Brauche ich einen Schreiber?«, befragte Freize sich selbst, während er das Pferd zügelte. »Nein. Denn ich tue nichts, und ich weiß nichts, und wenn ich etwas täte, würde ich es nicht aufschreiben– vertraue nie ein Wort einer Seite an. Außerdem würde mich wohl der Umstand abhalten, dass ich weder lesen noch schreiben kann.«


  »Narr«, murmelte Schreiber Peter, als er vorüberritt.


  »›Narr‹, sagt er«, flüsterte Freize seinem Pferd zu. »Leicht gesagt, schwer bewiesen. Und außerdem hat man mir schon schlimmere Namen gegeben.«


  Sie ritten schon den ganzen Tag auf einem Weg, der kaum mehr als ein schmaler Ziegenpfad war. Er wand sich aus dem fruchtbaren Tal an terrassierten Hängen mit Wein und Oliven entlang aufwärts in die Wälder, wo riesige Buchen ihr Laub in Gold- und Bronzetöne färbten. Bei Sonnenuntergang, als der Himmel sich rosafarben über ihnen wölbte, zog der Schreiber ein Papier aus der Tasche seines Umhangs. »Ich wurde beauftragt, Euch dies bei Sonnenuntergang zu überreichen«, sagte er. »Vergebt mir, wenn es schlechte Nachrichten sind. Ich weiß nicht, was darin steht.«


  »Wer hat es Euch gegeben?«, fragte Luca. Das Siegel auf der Rückseite des gefalteten Briefs war glatt und glänzend, von keinem Wappen geprägt.


  »Der Herr, in dessen Dienst ich stehe, derselbe Herr, dem auch Ihr untersteht«, erklärte Bruder Peter. »Auf diese Weise werdet Ihr alle Eure Aufträge erhalten. Er nennt mir den Tag und den Zeitpunkt, manchmal auch ein Reiseziel, und ich übergebe Euch an Ort und Stelle seinen Befehl.«


  »Du hattest das die ganze Zeit in der Tasche?«, erkundigte sich Freize.


  Der Schreiber nickte bedeutungsvoll.


  »Dann sollten wir ihn von Zeit zu Zeit auf den Kopf stellen und ordentlich schütteln!«


  »Das werden wir tun, wenn wir den Befehl dazu bekommen«, entgegnete Luca und legte sich die Zügel seines Pferds locker um die Schulter, damit er die Hände frei hatte, um das Siegel zu brechen und das Papier auseinanderzufalten. »Da steht, dass wir uns zur Abtei von Lucretili begeben sollen«, erklärte er. »Die Abtei befindet sich zwischen dem Nonnenkloster und dem Mönchskloster. Ich soll das Nonnenkloster unter die Lupe nehmen. Man erwartet uns.« Er faltete den Brief zusammen und gab ihn Bruder Peter zurück.


  »Steht da auch, wie wir die Abtei finden sollen?«, fragte Freize düster. »Denn sonst erwartet uns ein Bett unter Bäumen und zum Abendessen nichts als kaltes Brot. Und Bucheckern. Bucheckern, so viel ihr wollt. An denen könnt ihr euch überfressen. Vielleicht habe ich Glück und finde noch einen Pilz für uns…«


  »Die Straße liegt direkt vor uns«, unterbrach Bruder Peter ihn. »Die Abtei befindet sich in der Nähe des Schlosses. Ich denke, wir können sowohl bei den Nonnen als auch bei den Mönchen um Obdach bitten.«


  »Wir gehen zum Nonnenkloster«, entschied Luca. »In dem Brief steht, dass man uns dort erwartet.«


  


  Es sah nicht so aus, als ob man im Nonnenkloster irgendjemanden erwartete. Es war bereits dunkel, doch es waren keine warmen Willkommenslichter oder offene Türen zu sehen. An allen Fenstern der Außenmauern waren die Läden geschlossen. Schmale Streifen flackernden Kerzenlichts fielen durch die Ritzen. In der Dunkelheit konnten sie nicht ausmachen, wie groß das Gebäude war, sie bekamen nur einen vagen Eindruck der hohen Mauern, die sich zu beiden Seiten des breit geschwungenen Haupttors erstreckten. Eine trübe Hornlaterne hing neben der kleinen Pforte, die in das große Holztor eingelassen war, und warf einen schwachen gelben Lichtschein auf den Boden. Als Freize absaß und mit dem Griff seines Dolchs gegen das hölzerne Tor hämmerte, hörten sie im Inneren jemanden über den Lärm schimpfen. Dann öffnete sich ein kleines Guckloch in der Tür, und dunkle Augen blickten sie misstrauisch an.


  »Ich bin Luca Vero, und dies sind meine Diener«, rief Luca. »Ich werde erwartet. Lasst uns ein.«


  Das Guckloch wurde zugeschlagen, und sie konnten hören, wie das Tor langsam entriegelt und die hölzerne Blockade gelöst wurde. Endlich öffnete sich zögernd und knarzend ein Torflügel. Luca und Bruder Peter ritten in den gepflasterten Hof, Freize folgte ihnen mit seinem Pferd und dem Esel. Kaum waren sie durchs Tor geritten, wurde es von einer stämmigen Magd wieder hinter ihnen verschlossen. Die Männer saßen ab und sahen sich um. Eine alte Frau in grauwollener Ordenstracht und einem in der Taille gegürteten Wappenrock hielt ihre Fackel vor das runzlige Gesicht, um die drei genauer zu betrachten.


  »Seid Ihr der Mann, den sie zur Ermittlung geschickt haben? Denn wenn Ihr es nicht seid und nur unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen wollt, dann geht besser zu unseren Brüdern im Mönchskloster«, sagte sie an Bruder Peter gewandt und blickte zu ihm und seinem edlen Pferd auf. »Dieses Haus macht harte Zeiten durch, wir brauchen keine Gäste.«


  »Nein, nein, ich bin nur für den Bericht zuständig. Ich bin Schriftführer bei der Ermittlung. Dies ist Luca Vero, er wird die Untersuchung durchführen.«


  »Ein Junge!«, rief sie verächtlich aus. »Ein Milchgesicht ohne Bart!«


  Luca wurde rot vor Zorn. Er schwang ein Bein über den Hals des Pferdes, sprang auf den Boden und warf Freize die Zügel zu. »Es spielt keine Rolle, wie alt ich bin und ob ich einen Bart habe oder nicht. Ich wurde dazu berufen, die Ermittlung zu leiten, und genau das werde ich morgen tun. Aber jetzt sind wir müde und hungrig, zeigt uns den Speisesaal und die Gästezimmer. Und informiert die Äbtissin, dass ich hier bin und morgen nach der Prim mit ihr zu sprechen wünsche.«


  »Nimmt den Mund ganz schön voll, was?«, sagte Freize auf dem Weg zum Stall zu seinem Pferd. »Die alte Jungfer sieht aus wie eine verschrumpelte Walnuss und wagt es, den kleinen Herrn ein bartloses Milchgesicht zu nennen? Ihn, das schlaue Elfenkind?«


  »Bring du die Pferde in den Stall! Die Laienschwester zeigt dir die Küche«, fauchte die Pförtnerin Freize mit plötzlicher Tatkraft an. »Du kannst in der Scheune essen und schlafen. Ihr…«, sie maß Bruder Peter mit den Augen und beurteilte ihn höhergestellt als Freize, »…Ihr könnt in der Küche essen. Ihr findet sie hinter dieser Tür. Man wird Euch Euren Schlafplatz zeigen. Und Euch…« Sie wandte sich an Luca. »Euch werde ich den Speisesaal und Eure Zelle zeigen. Ihr sagt, Ihr seid Priester?«


  »Ich habe das Gelübde noch nicht abgelegt«, erklärte Luca. »Ich stehe im Dienst der Kirche, bin aber noch nicht zum Priester geweiht.«


  »Ohnehin zu hübsch, um Priester zu werden. Und die Tonsur ist auch schon rausgewachsen«, murmelte sie vor sich hin. Zu Luca sagte sie: »Ihr könnt trotzdem in der Zelle schlafen, die für Gastpriester vorgesehen ist. Morgen früh richte ich der Äbtissin aus, dass Ihr da seid.«


  Sie führte sie zum Hauptgebäude, wo ihnen eine Dame durch den Kreuzgang entgegenkam. Ihre Ordenstracht war von feinster, gebleichter Wolle, und der Nonnenschleier war zurückgeschoben, so dass ihr liebliches weißes Gesicht mit den lächelnden grauen Augen zu sehen war. Der Gürtel um ihre Taille bestand aus feinstem Leder, und sie trug weiche Lederschuhe, nicht die groben Holzpantinen, die die Arbeiterinnen trugen, um ihre Schuhe vor Schmutz und Schlamm zu schützen.


  »Ich komme, um den Ermittler zu begrüßen«, sagte sie und hob einen Leuchter mit Wachskerzen.


  Luca trat vor. »Ich bin der Ermittler«, sagte er.


  Sie lächelte und erfasste mit einem Blick seine Größe, sein hübsches Gesicht und seine Jugend. »Ich werde Euch zum Essen begleiten, Ihr müsst müde und hungrig sein. Schwester Anna wird sich darum kümmern, dass Eure Pferde versorgt sind und es Euren Männern an nichts fehlt.«


  Er verneigte sich und folgte ihr durch den steinernen Bogengang, der sich in den Gewölbesaal öffnete, wo sich das Refektorium befand. Am anderen Ende des Raums, in der Nähe des Feuers, das bereits für die Nacht mit Asche bedeckt war, war für eine Person gedeckt worden. Ein Glas Wein, Brot auf einem Teller und Löffel und Messer neben einer Schale. Luca seufzte behaglich und setzte sich. Sofort kam eine Laienschwester mit einem Wasserkrug und einer Schale, um ihm die Hände zu waschen, und einem guten Leintuch, um sie zu trocknen. Hinter ihr folgte eine Küchenmagd mit einem Topf voll gekochtem Huhn und Gemüse.


  »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«, fragte die Frau in der feinen Wolltracht.


  »Habt Dank«, erwiderte er verlegen. Ihre Anwesenheit schüchterte ihn ein. Seit er im Alter von elf Jahren den Treueeid des Klosters abgelegt hatte, hatte er außer mit seiner Mutter mit keiner Frau mehr gesprochen. »Wer seid Ihr?«


  Sie lächelte ihn an, und er bemerkte beim Aufleuchten ihrer Augen, dass sie schön war. »Ich bin Schwester Ursula, die Fürsorgerin. Ich kümmere mich um die Verwaltung des Klosters. Ich bin sehr froh, dass Ihr da seid. Ich hoffe, Ihr könnt uns sagen, was hier vor sich geht, und uns retten.«


  »Euch retten?«


  »Dies ist ein traditionsreiches, frommes Kloster«, erwiderte Schwester Ursula ernst. »Ich bin dem Orden beigetreten, als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich habe Gott und meinen Schwestern mein ganzes Leben lang gedient, ich bin seit über zwanzig Jahren hier. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Satan sich hier eingeschlichen hat.«


  Luca tunkte das Brot in die dicke Suppe und konzentrierte sich auf das Essen, um seine Betroffenheit zu verbergen. »Satan?«


  Sie bekreuzigte sich, eine schnelle, unwillkürliche Geste der Frömmigkeit. »An einigen Tagen denke ich, dass es wirklich so schlimm ist, an anderen Tagen, dass ich eine Närrin bin und mir von Schatten Angst einjagen lasse.« Sie lächelte ihn entschuldigend an. »Ihr werdet Euch selbst ein Urteil bilden. Ihr werdet die Wahrheit ans Licht bringen. Aber wenn wir uns nicht von den Gerüchten reinwaschen können, sind wir ruiniert. Keine Familie wird ihre Tochter mehr zu uns schicken. Die Bauern weigern sich jetzt schon, mit uns zu handeln. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass das Kloster sein Auskommen erwirtschaftet, dass wir unsere Güter und Feldfrüchte verkaufen können, um zu erwerben, was wir brauchen. Das kann ich nicht, wenn die Bäuerinnen sich weigern, mit uns zu sprechen, wenn ich meine Laienschwestern mit unseren Gütern auf den Markt schicke. Wir können nicht handeln, wenn die Menschen nichts mehr von uns kaufen und uns nichts mehr verkaufen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber jetzt lasse ich Euch lieber essen. Die Magd wird Euch Eure Zelle im Gästehaus zeigen, sobald Ihr fertig seid. Gott segne Euch, Bruder.«


  Luca bemerkte plötzlich, dass er ganz vergessen hatte, das Tischgebet zu sprechen. Sie musste ihn für einen ungehobelten Lümmel halten. Er hatte sie angestarrt wie ein Narr und beim Reden gestottert. Er hatte sich benommen wie ein junger Mann, der noch nie eine schöne Frau gesehen hat, nicht wie ein bedeutungsvoller Ermittler, der im Auftrag des Papstes handelte. Was musste sie von ihm denken? »Gott segne Euch, Mutter Fürsorgerin«, erwiderte er unbeholfen.


  Sie senkte den Kopf, um ein kleines Lächeln über seine Verwirrung zu verbergen. Während sie langsam aus dem Raum ging, blieb sein Blick an ihrem Rocksaum hängen, der beim Gehen hin- und herschwang.


  


  An der Ostseite der Abtei stand der Fensterladen im Erdgeschoss einen Spaltbreit offen, so dass zwei Augenpaare hindurchspähen und die vom Kerzenschein erleuchtete Silhouette der Fürsorgerin sehen konnten, die anmutig über den Hof schritt und in ihrem Haus verschwand.


  »Sie hat ihn begrüßt, aber sie wird ihm nichts verraten«, flüsterte Isobel.


  »Er wird nichts finden, es sei denn, jemand hilft ihm«, stimmte Ishraq zu.


  Die Mädchen zogen sich zurück und schlossen lautlos den Fensterladen. »Ich wünschte, ich würde klarer sehen«, sagte Isobel. »Ich wünschte, ich wüsste, was zu tun ist. Ich wünschte, jemand könnte mir raten.«


  »Was hätte dein Vater getan?«


  Isobel lachte kurz. »Mein Vater hätte sich nie hier einsperren lassen. Lieber hätte er sein Leben gegeben, als jemandem zu erlauben, ihn hier festzuhalten. Und wenn er gefangen genommen worden wäre, hätte er sein Leben bei der Flucht aufs Spiel gesetzt. Er hätte nicht einfach herumgesessen wie eine Puppe, wie ein feiges Mädchen, das heult und trauert und nicht weiß, was es tun soll.«


  Sie wandte sich ab und rieb sich mit einer schnellen Bewegung die Augen. Ishraq legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie. »Es gab nichts, was wir hätten tun können. Und jetzt stürzt die ganze Abtei ins Verderben, und wir können noch immer nichts tun, solange wir nicht verstehen, was hier vor sich geht. Aber alles geht weiter, während wir machtlos warten. Auch wenn wir nichts tun, irgendetwas wird geschehen. Das ist unsere Chance. Vielleicht ist das der Moment, in dem sich eine Tür öffnet. Wir müssen auf unsere Chance vorbereitet sein.«


  Isobel nahm Ishraqs Hand von ihrer Schulter und legte sie an ihre Wange. »Wenigstens habe ich dich.«


  »Immer.«


  


  Luca schlief tief und fest, nicht einmal die Glocke, die im Turm über ihm die Stunden schlug, konnte ihn wecken. Doch gerade, als die Nacht am stillsten war, kurz vor drei Uhr morgens, riss ihn ein durchdringender Schrei aus dem Schlaf, und er hörte das Getrappel rennender Füße.


  Luca sprang im Nu aus dem Bett, griff nach dem Dolch unter seinem Kissen und spähte aus dem Fenster in den dunklen Hof. Ein Streifen Mondlicht fiel auf die Pflastersteine und beleuchtete eine weißgewandete Gestalt, die über den Hof zum Tor rannte, wo sie an den Balken rüttelte, die das schwere Holztor verriegelten. Mehrere Frauen folgten ihr, und die alte Pförtnerin kam aus dem Torhaus und umklammerte die Hände des Mädchens, die wie die Krallen einer Katze an den Balken kratzten.


  Die Frauen hielten das Mädchen von hinten fest umklammert. Luca hörte ihr durchdringendes Wehgeschrei, und er sah ihre Knie nachgeben, als sie unter dem Gewicht der Frauen zu Boden sank. Er fuhr in Hose und Stiefel, warf seinen Umhang über die nackten Schultern und lief aus seiner Zelle hinaus in den Hof. Den Dolch verbarg er im Schaft seines Stiefels. Er zog sich in den Schatten des Gebäudes zurück, sicher, dass sie ihn nicht bemerkt hatten, und entschlossen, sich ihre Gesichter im fahlen Mondlicht genau einzuprägen, damit er sie später wiedererkannte.


  Die Pförtnerin leuchtete mit ihrer Fackel, während sie das Mädchen hochhoben. Zwei Frauen hielten sie an den Schultern, die dritte trug ihre Beine. Als sie an ihm vorbeigingen, zog Luca sich noch etwas tiefer in die schützende Dunkelheit zurück. Sie kamen ihm so nahe, dass er ihren keuchenden Atem hören konnte. Eine der Frauen schluchzte leise.


  Es war ein seltsamer Anblick. Der Kopf des Mädchens hing schlaff herab, sie wirkte bewusstlos. Anscheinend war sie ohnmächtig geworden, als die Frauen sie vom Tor weggezerrt hatten. Die schmalen Bänder ihrer Schlafhaube streiften den Boden, ihr langes Nachthemd schleifte durch den Staub. Aber sie wirkte nicht einfach nur bewusstlos. Sie war so schlaff wie ein Leichnam, ihre Augen geschlossen, ihr junges Gesicht unbewegt. Dann stockte Luca der Atem. Die leblos herabbaumelnde Hand des Mädchens war an der Handfläche durchbohrt, und aus der Wunde lief Blut. Sie hatten ihr die andere Hand auf den schmalen Körper gelegt, und Luca konnte Blutflecken auf ihrem Nachthemd sehen. Sie trug die Wundmale des Gekreuzigten. Luca stand wie erstarrt. Er zwang sich dazu, im Schatten zu bleiben, und konnte den Blick nicht von den schrecklichen Wunden lösen. Dann sah er etwas, das ihm noch entsetzlicher erschien.


  Die Frauen, die das bewusstlose Mädchen trugen, hatten alle drei den gleichen Gesichtsausdruck verzückter Gelassenheit. Während sie mit ihrer schlaffen, blutenden Last über den Hof schlurften, lag ein mildes Lächeln auf ihren Gesichtern, und sie strahlten vor innerer Freude.


  Ihre Augen waren wie die Augen des Mädchens geschlossen.


  Luca wartete, bis die Schlafwandlerinnen an ihm vorüber waren, unbeirrbar wie Leichenträger, dann lief er zurück ins Gästehaus, kniete sich neben sein Bett und betete inbrünstig um Beistand. Trotz seiner Selbstzweifel musste er herausfinden, was die Ursache der entsetzlichen Geschehnisse an diesem heiligen Ort war, und ihnen ein Ende machen.


  


  Er kniete noch immer, als Freize kurz vor Tagesanbruch mit einem Krug voll heißem Wasser die Tür aufstieß, damit sein Herr sich waschen konnte. »Ich dachte, du wolltest zur Prim aufstehen.«


  »Ja.« Luca erhob sich mit steifen Gliedern, bekreuzigte sich und küsste das Kreuz, das er immer um den Hals trug, ein Geschenk seiner Mutter zu seinem vierzehnten Geburtstag, an dem er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  »Schreckliche Dinge geschehen hier«, sagte Freize unheilverkündend, während er Wasser in eine Schale goss und ein sauberes Leintuch daneben legte.


  Luca wusch sich Gesicht und Hände. »Ich weiß. Bei Gott, ich habe es gesehen. Was hast du gehört?«


  »Schlafwandler, Visionen, die Nonnen fasten an Feiertagen, sie hungern sich zu Tode und werden in der Kapelle ohnmächtig. Einige von ihnen sehen Lichter am Himmel, wie den Stern der Weisen aus dem Morgenland. Einige von ihnen wollten nach Bethlehem und mussten zurückgehalten werden. Die Leute aus dem Dorf und die Diener im Schloss sagen, dass sie alle durchdrehen. Sie sagen, die ganze Abtei sei vom Wahnsinn befallen und die Frauen verlören alle den Verstand.«


  Luca schüttelte den Kopf. »Die Heiligen allein wissen, was hier vorgeht. Hast du heute Nacht die Schreie gehört?«


  »Gott bewahre, nein. Ich habe in der Küche geschlafen, und alles, was ich da gehört habe, war Schnarchen. Aber die Köche sagen, dass der Papst einen Bischof schicken sollte, um die Vorgänge aufzuklären. Sie sagen, dass der Teufel hier umgeht. Der Papst sollte einen Ermittler schicken.«


  »Das hat er ja!«, fauchte Luca. »Ich werde die Ermittlung durchführen. Ich werde der Richter sein.«


  »Klar wirst du das«, ermutigte Freize ihn. »Spielt doch keine Rolle, wie alt du bist.«


  »Das tut es auch nicht. Es kommt nur darauf an, dass ich dazu auserwählt wurde.«


  »Dann fängst du am besten gleich mit der neuen Äbtissin an.«


  »Warum?«


  »Weil alles begann, als sie hierherkam.«


  »Ich gebe nichts auf Küchentratsch«, erklärte Luca hochmütig und fuhr sich über das Gesicht. Er warf Freize den Lappen zu. »Ich werde eine ordentliche Befragung durchführen, mit Beweisen und vereidigten Zeugen. Ich bin der vom Papst ernannte Ermittler, und das sollte niemand vergessen. Schon gar nicht diejenigen, die in meinen Diensten stehen und mich unterstützen sollten.«


  »Klar mach ich das! Klar bist du das! Klar wirst du das! Du bist der Herr, das vergesse ich nie, wenn du auch noch klein bist.« Freize schüttelte Lucas Leinenhemd aus und reichte ihm seine Novizentracht, die er hochgegürtet trug, damit sie ihm bei seinen langen Schritten nicht in die Quere kam. Luca schnallte sein Schwert an den Gürtel, legte ihn um die Taille und ließ den Umhang darüber fallen.


  »Du redest mit mir wie mit einem Kind«, sagte Luca gereizt. »Dabei bist du selbst kaum älter als ich.«


  »Aber doch nur, weil ich dich so mag«, versicherte Freize. »So zeige ich eben meine Zuneigung. Und meinen Respekt. Für mich wirst du immer ›Spätzchen, der dürre Novize‹ sein.«


  »Und du für mich ›Gänserich, der Küchenjunge‹«, erwiderte Luca mit einem Grinsen.


  »Hast du deinen Dolch?«, fragte Freize.


  Luca klopfte an den Schaft seines Stiefels, wo der Dolch noch immer in seinem Etui steckte.


  »Sie sagen, dass die neue Äbtissin nicht zu ihrem Amt berufen ist und dass sie nicht für das Leben im Kloster erzogen wurde«, tat Freize kund, ohne sich um Lucas Misstrauen gegen Tratsch zu kümmern. »Ihr Vater hat in seinem Testament verfügt, dass sie ihr Leben hier verbringen soll. Sie hat das Gelübde abgelegt und kann das Kloster nie mehr verlassen. Die Abtei ist das Einzige, was ihr Vater ihr hinterlassen hat, alles andere ging an ihren Bruder. Das ist, als hätte er sie eingekerkert. Nach ihrer Ankunft im Kloster haben die Nonnen plötzlich Visionen bekommen und im Schlaf geschrien. Das halbe Dorf behauptet, dass Satan zusammen mit der neuen Äbtissin eingekehrt ist. Weil sie gegen ihren Willen herkommen musste.«


  »Und was sagen sie über den Bruder?«, fragte Luca, seinem Vorsatz zum Trotz, nichts auf das Gerede zu geben.


  »Nur Gutes. Ein guter Grundherr, der Abtei gegenüber sehr großzügig. Sein Großvater hat die Abtei, das Nonnenkloster und auch das nahe gelegene Mönchskloster erbauen lassen. Die Nonnen und Mönche halten in der Abtei gemeinsame Gottesdienste ab. Sein Vater hat beiden Häusern viel gestiftet und den Nonnen die Wälder und die Hochweiden überlassen, den Mönchen einige Gehöfte und Felder. Sie führen beide Klöster eigenständig, arbeiten gemeinsam zu Ehren Gottes und helfen den Armen. Nun werden sie von dem jungen Herrn unterstützt. Sein Vater war ein Kreuzritter, berühmt für seinen Mut und sehr religiös. Der neue Fürst scheint zurückhaltender zu sein, er bleibt lieber zu Haus und lebt zurückgezogen. Er ist sehr darauf bedacht, dass das Ganze nicht zu viel Aufsehen erregt, dass du still deine Arbeit machst, dein Urteil fällst, die Schuldigen benennst, austreibst, was auch immer hier umgeht, und alles wieder normal wird.«


  Über ihren Köpfen läutete die Glocke zur Prim, dem ersten Morgengebet.


  »Komm«, drängte Luca. Er verließ die Zelle und ging durch den Kreuzgang auf die prachtvolle Kirche zu.


  Als sie den Hof überquerten, hörten sie Gesang. Der Weg wurde von einer Prozession weißgekleideter Nonnen erhellt, die Fackeln trugen und sangen und wie ein Engelschor durch das glitzernde Morgenlicht schritten. Luca trat ehrfürchtig zurück, und sogar Freize verstummte bei der Schönheit der Stimmen, die sich makellos in den Morgenhimmel erhoben. Dann stieß Bruder Peter zu ihnen, und die drei Männer folgten dem Chor und nahmen ihre Plätze in dem Alkoven im hinteren Teil der Kirche ein. Zweihundert weißverschleierte Nonnen füllten das Chorgestühl zu beiden Seiten des Altars.


  Der Gottesdienst war eine gesungene Messe, die Stimme des Priesters am Altar ließ in einem festen Bariton die geheiligten lateinischen Worte ertönen, und die lieblichen Stimmen der Frauen antworteten. Luca blickte zu der gewölbten Decke auf– die prächtigen Säulen waren mit steinernen Früchten und Blumen verziert, darüber prangten Sterne, Monde und silberne Steinchen–, während er den reinen Stimmen lauschte und sich fragte, was diese Frauen jede Nacht so quälte und wie sie trotzdem jeden Morgen erwachen und auf diese Weise Gott Lobpreis singen konnten.


  Nach dem Gottesdienst blieben die drei Besucher auf der Bank im Hintergrund sitzen, während die Nonnen an ihnen vorbei aus dem Gebäude strömten, die Augen bescheiden zu Boden gerichtet. Luca musterte sie aufmerksam. Er hielt nach dem Mädchen Ausschau, das er vergangene Nacht im Wahn gesehen hatte, doch die blassen jungen Gesichter unter den weißen Schleiern sahen einander zu ähnlich. Er versuchte, einen Blick auf ihre Handflächen zu erhaschen, um die verräterischen Wundmale zu finden, aber die Frauen hatten ihre Hände fest gefaltet und unter den langen Ärmeln ihrer Gewänder verborgen. Während ihre Sandalen leise über den Stein tappten, blieb der Priester vor den jungen Männern stehen und sprach sie freundlich an: »Ich werde gemeinsam mit Euch das Frühstück einnehmen, und dann muss ich wieder zu meinen Brüdern gehen.«


  »Seid Ihr nicht Priester hier im Nonnenkloster?«, fragte Luca und reichte dem Mann die Hand, bevor er das Knie beugte, um seinen Segen zu empfangen.


  »Das Mönchskloster befindet sich gleich auf der anderen Seite der Abtei«, erklärte der Priester. »Der erste Fürst von Lucretili hat zwei Klöster gegründet, eines für Männer und eines für Frauen. Wir Priester kommen täglich herüber, um die Gottesdienste abzuhalten. Aber dieses Haus gehört dem Orden der Augustiner an. Wir Männer dem Dominikanerorden.« Er beugte sich zu Luca. »Sicher versteht Ihr mich nicht falsch, wenn ich sage, dass es besser für alle wäre, wenn das Nonnenkloster ebenfalls dem Dominikanerorden unterstellt wäre. Die Schwestern könnten von unserem Kloster überwacht werden, die Disziplin unseres Ordens würde ihnen zugutekommen. Nach den Geboten der Augustiner können diese Frauen einfach tun, was ihnen gefällt. Und Ihr seht ja selbst, was jetzt hier los ist.«


  »Sie kommen geordnet und sittsam dem Gottesdienst nach«, entgegnete Luca. »Sie sind nicht außer Kontrolle.«


  »Es ist ihre Entscheidung. Wenn sie die Vorgänge aufhalten oder ändern wollten, könnten sie es. Sie haben keine Vorschriften, anders als wir Dominikaner, bei uns ist alles klar geregelt. Unter dem Augustinerorden kann jedes Haus leben, wie es ihm gefällt. Sie dienen Gott, wie es ihnen beliebt, und das Ergebnis…«


  Er brach ab, als die Fürsorgerin sich ihnen mit leisen Schritten über den prächtig gemusterten Marmorboden der Kirche näherte. »Nun, hier ist unsere Mutter Fürsorgerin, die uns sicherlich zum Frühstück bitten will.«


  »Ihr könnt das Frühstück in meiner Gaststube einnehmen«, erklärte sie, »dort brennt ein Feuer im Kamin. Bitte, Pater, zeigt unseren Gästen den Weg.«


  »Aber gern«, erwiderte er freundlich. Sobald sie weg war, wandte er sich an Luca. »Sie hält das Kloster zusammen«, sagte er. »Eine bemerkenswerte Frau. Verwaltet das Ackerland, hält die Gebäude in Stand, erwirbt Güter und verkauft die Erzeugnisse des Klosters. Sie hätte die Herrin eines Hofstaats sein können, sie ist die geborene Anführerin: Lehrerin, Leiterin, die natürliche Herrscherin eines großen Hauses.« Er strahlte. »Und ich muss sagen, ihre Stube ist der angenehmste Ort in diesem Kloster, und ihr Koch ist ausgezeichnet.«


  Er führte sie aus der Kirche, durch den Kreuzgang und über den Hof zu dem Haus, das den Innenhof in östlicher Richtung begrenzte. Die hölzerne Eingangstür war offen, und sie betraten die Gaststube, wo der Tisch schon für sie bereitstand. Luca und Bruder Peter nahmen Platz. Freize stand an der Tür, um die Herren zu bedienen, während eine der Laienschwestern ihm das Geschirr reichte. Es gab dreierlei Sorten geröstetes Fleisch: Schinken, Lamm und Rind, und zwei Sorten Brot: helles Weizenbrot und dunkles Roggenbrot. Es gab Käse, Marmeladen, einen Korb voll hartgekochter Eier und eine Schale mit Pflaumen, die so süß waren, dass Luca sie in Scheiben schnitt und auf eine Scheibe Weizenbrot legte, um sie wie Marmelade zu essen.


  »Speist die Fürsorgerin immer allein, statt mit ihren Schwestern im Refektorium zu essen?«, fragte Luca neugierig, nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten.


  »Würdet Ihr das nicht auch tun, wenn Ihr so einen Koch hättet?«, entgegnete der Priester. »An Fest- und Feiertagen speist sie mit ihren Schwestern. Aber sie mag es, wenn die Dinge nach ihrem Geschmack verrichtet werden, und eins der Privilegien ihres Amtes ist, dass sie in ihrem eigenen Haus die Dinge halten kann, wie sie will. Sie schläft nicht im Dormitorium, und sie isst nicht im Refektorium.«


  Dann fügte er mit einem Grinsen hinzu: »Ich habe einen Tropfen Branntwein in meiner Satteltasche. Ich schenke uns einen Schluck ein. Das beruhigt den Magen nach einem guten Frühstück.« Er verließ den Raum, und Bruder Peter sprang auf und blickte aus dem Fenster zum Hoftor, wo der Maulesel des Priesters angebunden war.


  Luca lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick träge durch den Raum schweifen, während Freize die Teller abräumte. Die geschnitzte Kaminumrandung war aus dunklem, poliertem Holz gearbeitet. Als Luca ein kleiner Junge war, hatte sein Großvater, ein Schreiner, genau so eine Umrandung für den Kamin ihres Hauses angefertigt. Damals war das etwas ganz Besonderes gewesen, und alle im Dorf hatten sie darum beneidet. Hinter einer der Schnitzereien an der oberen Umrandung hatte sich ein Geheimfach befunden, in dem sein Vater kandierte Pflaumen aufbewahrte, die er Luca sonntags zusteckte, wenn er die Woche über brav gewesen war. Aus einer spontanen Eingebung heraus drehte Luca nacheinander die fünf Knäufe an der Vorderseite der Kaminumrandung. Einer gab unter der Drehung nach, und zu seiner Überraschung öffnete sich ein verstecktes Türchen, genau wie bei dem Kamin in seinem Elternhaus. Dahinter befand sich ein Glasgefäß, nicht mit kandierten Pflaumen, sondern mit einer Art Gewürz: getrocknete schwarze Samenkörner. Daneben lag eine Schusterahle– ein kleiner, spitzer Gegenstand, um Löcher ins Leder zu stanzen.


  Luca verschloss das Fach wieder. »Mein Vater hatte immer kandierte Pflaumen im Kaminschrank«, bemerkte er.


  »So etwas gab es bei uns nicht«, entgegnete Bruder Peter. »Wir haben uns alle in der Küche zusammengedrängt, wo meine Mutter das Fleisch auf dem offenen Feuer röstete und den Schinken im Kamin räucherte. Wenn wir Kinder morgens hungrig erwachten und das Feuer noch nicht brannte, wühlten wir mit den Händen im Ruß und knabberten an den fetten Speckschwarten. Zum Vater sagte sie immer, es seien die Mäuse gewesen, Gott habe sie selig.«


  »Wie seid Ihr als Kind armer Eltern so gut ausgebildet worden?«, fragte Luca.


  Bruder Peter zuckte die Schultern. »Die Priester erkannten, dass ich ein schlauer Junge war, und so schickten meine Eltern mich ins Kloster.«


  »Und dann?«


  »Dann fragte der gnädige Herr, ob ich ihm dienen würde, ob ich dem Ordnen dienen würde. Natürlich willigte ich ein.«


  Die Tür öffnete sich, und der Priester kam zurück, eine kleine Flasche im Ärmel seines Umhangs verborgen. »Nur ein Tröpfchen, das hilft mir auf meinem Weg«, sagte er. Luca ließ sich einen Spritzer des starken Getränks in seine irdene Tasse füllen, Bruder Peter lehnte ab, und der Priester nahm einen herzhaften Schluck aus der Flasche. Freize blickte sehnsüchtig von der Tür herüber, sagte jedoch nichts.


  »Nun bringe ich Euch zur Äbtissin«, sagte der Priester und verschloss die Flasche sorgsam mit dem Korken. »Und denkt daran, wenn sie Euch um Rat fragt: Sie sollte das Nonnenkloster unter die Aufsicht der Mönche stellen. Wir würden es für sie führen, und alle Sorgen hätten ein Ende.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Luca, ohne sich dafür oder dagegen zu entscheiden.


  
    
  


  Das Haus der Äbtissin befand sich gleich nebenan. Es war direkt an die Außenmauer des Klosters gebaut, mit Blick auf den Kreuzgang zur Innenseite und auf den Wald und die fernen Berge zur Außenseite. Die Fenster, die nach draußen zeigten, waren stark verbleit und mit schweren Gittern beschlagen.


  »Diese Anlage ist wie ein Quadrat innerhalb eines Quadrats aufgebaut«, erklärte der Priester. »Das innere Quadrat besteht aus der Kirche mit dem Kreuzgang und den umliegenden Zellen der Nonnen. Dieses Haus erstreckt sich vom Kreuzgang bis zum äußeren Innenhof. Das Haus der Mutter Fürsorgerin zeigt auf den Hof und das Haupttor, so dass sie alle sehen kann, die hier aus- und eingehen, und an der südlichen Mauer befindet sich das Hospital für die Armen.«


  Der Priester deutete auf die Tür. »Die Mutter Äbtissin erwartet Euch.« Er trat zurück, und Luca und Bruder Peter gingen ins Haus. Freize folgte ihnen. Sie fanden sich in einem kleinen Raum wieder, der mit zwei Holzbänken und zwei schlichten Stühlen ausgestattet war. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Türöffnung, in die ein Gitter aus starkem Eisen eingelassen war, dahinter war ein Vorhang aus weißer Wolle. Während sie warteten, wurde der Vorhang leise zurückgezogen, und hinter dem dunklen Gittergeflecht konnten sie ein weißes Gewand, einen Nonnenschleier und ein blasses Gesicht erkennen.


  »Gott segne und behüte Euch«, sagte eine klare Stimme. »Ich heiße Euch in unserer Abtei willkommen. Ich bin die Äbtissin dieses Klosters.«


  »Mein Name ist Luca Vero.« Luca trat vor das Gitter, aber er konnte durch die mit Trauben, Früchten, Blättern und Blumen reichverzierte Schmiedearbeit nur die Silhouette der Frau erkennen. Ein leichter Duft nach Rosenwasser lag in der Luft. Hinter der Frau sah er den Umriss einer weiteren Frau in einem dunklen Gewand.


  »Dies ist mein Schreiber, Bruder Peter, und dies ist mein Diener Freize. Ich wurde hierhergesandt, um in Eurer Abtei zu ermitteln.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie ruhig.


  »Mir war nicht klar, dass ich nicht frei mit Euch sprechen kann«, sagte er, darauf bedacht, sie nicht zu kränken.


  »Es ist in unserem Orden Brauch, dass Besucher durch ein Gitter mit den Schwestern sprechen.«


  »Aber ich werde für meine Ermittlungen alle Schwestern vernehmen müssen. Ich benötige ihre Aussagen.«


  Er konnte hinter den Gitterstäben ihr Zögern spüren.


  »Nun gut«, erwiderte sie. »Wir haben schließlich Eurer Ermittlung zugestimmt.«


  Luca wusste nur zu gut, dass diese kühle Äbtissin der Ermittlung nicht zugestimmt hatte– man hatte ihr keine Wahl gelassen. Er war auf Anweisung des Ordens geschickt worden, und er würde die Schwestern befragen, ob sie damit einverstanden war oder nicht.


  »Ich brauche einen Raum, in dem ich mich einrichten kann. Die Nonnen werden zu mir kommen und mir unter Eid berichten, was hier vorgefallen ist«, sagte Luca mit wachsender Selbstsicherheit. Der Priester an seiner Seite nickte anerkennend.


  »Ich habe bereits Anweisungen gegeben, den Raum neben diesem für Euch herrichten zu lassen«, erwiderte sie. »Ich denke, es ist am besten, wenn Ihr Eure Befragungen in meinem Haus abhaltet. So wissen die Schwestern, dass ich Eure Untersuchung unterstütze und dass sie mit meinem Segen sprechen können.«


  »Es wäre besser, die Befragung an einem anderen Ort abzuhalten«, sagte der Priester leise zu Luca. »Ihr solltet sie ins Mönchskloster bestellen, unter unserer Aufsicht. Die Herrschaft der Männer, Ihr wisst ja … männliche Logik … ist immer das beste Rezept. Hier ist männliche Entschlossenheit gefragt, nicht der Wankelmut der Frauen.«


  »Habt Dank, aber ich werde sie hier vernehmen«, entgegnete Luca. An die Äbtissin gewandt sagte er: »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Ich werde die Nonnen in Eurem Haus befragen.«


  »Ich frage mich nur, warum«, murmelte Freize halblaut einer dicken Biene zu, die gegen das kleine Bleifenster summte.


  »Ich frage mich nur, warum«, wiederholte Luca Freizes Worte laut.


  Freize öffnete das kleine Fenster und entließ die Biene ins Sonnenlicht.


  »Es hat viel Gerede gegeben, und vieles davon war direkt gegen mich gerichtet«, antwortete die Äbtissin offen. »Ich wurde persönlich beschuldigt. Deshalb sorge ich besser dafür, dass die Ermittlungen unter meiner Obhut stattfinden, und mit meinem Segen. Ich hoffe, dass Ihr meinen Namen reinwaschen könnt und dass Ihr die Ursache allen Übels in diesem Kloster finden und ausmerzen könnt.«


  »Ich werde auch Euch vernehmen müssen, so wie alle anderen Mitglieder des Ordens«, stellte Luca klar.


  Durch das Gitter konnte er sehen, dass die weiße Gestalt sich bewegte, und er erkannte, dass sie den Kopf senkte, als hätte er sie beschämt.


  »Ich habe aus Rom den Auftrag bekommen, Euch bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen«, beharrte er.


  Sie antwortete nicht, sondern wandte leicht den Kopf und sprach zu einer Person, die sich außerhalb seiner Sichtweite befand. Dann öffnete sich eine Tür, und eine ältliche Nonne, die Pförtnerin Anna, die sie am Vorabend eingelassen hatte, erklärte unvermittelt: »Die Mutter Äbtissin sagt, dass ich Euch nun den Raum zeigen soll, wo die Befragungen stattfinden werden.«


  Anscheinend war ihr Gespräch mit der Äbtissin beendet. Sie hatten nicht einmal ihr Gesicht zu sehen bekommen.


  


  Es war ein schlichter Raum mit Blick auf die Wälder hinter der Abtei, so dass man weder den Kreuzgang und die Zellen der Nonnen sehen konnte noch wer im Hof vor der Kirche ein- und ausging. Andererseits konnten auch die Ordensschwestern nicht sehen, wer zur Befragung kam.


  »Diskret«, bemerkte Bruder Peter.


  »Höchst geheim«, rief Freize begeistert. »Soll ich mich vor die Tür stellen und aufpassen, dass niemand stört oder lauscht?«


  »Ja.« Luca schob einen Stuhl an den Tisch und wartete, während Bruder Peter Papier, einen Füllfederhalter und ein Tintenfass aus seinem Beutel holte und sich ans andere Tischende setzte, von wo aus er Luca erwartungsvoll anblickte. Einen Augenblick lang schwiegen alle drei. Luca, plötzlich überwältigt von der Größe der Aufgabe, die vor ihm lag, sah die anderen ratlos an. Freize grinste und machte eine aufmunternde Geste wie jemand, der eine Fahne schwenkt. »Auf geht’s!«, rief er. »Hier läuft ohnehin alles schief, schlimmer können wir es auch nicht machen.«


  Luca unterdrückte ein jungenhaftes Lachen. »Da hast du wohl recht«, sagte er, setzte sich und wandte sich an Bruder Peter. »Wir beginnen mit der Fürsorgerin«, entschied er und versuchte, bestimmt zu klingen. »Immerhin kennen wir sie schon.«


  Freize nickte und ging zur Tür. »Lasst die Mutter Fürsorgerin rufen«, sagte er zu Schwester Anna.


  Sie kam umgehend und nahm Luca gegenüber Platz. Er bemühte sich, der reinen Schönheit ihres Gesichts und ihren klugen grauen Augen, die mit einem geheimen Wissen zu lächeln schienen, keine Beachtung zu schenken.


  Förmlich nahm er ihren Namen und ihr Alter auf– vierundzwanzig– die Namen ihrer Eltern und die Dauer ihres Aufenthalts in der Abtei. Sie lebte seit zwanzig Jahren hinter den Mauern des Klosters, seit ihrer frühesten Kindheit.


  »Was glaubt Ihr, was hier passiert?«, fragte Luca, ermutigt von seiner Position als Fragesteller, vom Gefühl seiner eigenen Bedeutung und von den sichtbaren Zeichen seiner Arbeit: Freize vor der Tür, Bruder Peter mit seiner schwarzen Schreibfeder.


  Sie blickte auf die kahle Tischplatte. »Ich weiß es nicht. Es sind seltsame Vorkommnisse, und meine Schwestern sind sehr verängstigt.«


  »Welche Art Vorkommnisse?«


  »Einige meiner Schwestern haben plötzlich Visionen bekommen, und zwei von ihnen haben angefangen, im Schlaf zu wandeln– sie verlassen ihre Betten und gehen mit geschlossenen Augen umher. Eine Nonne kann die Speisen nicht mehr zu sich nehmen, die im Refektorium serviert werden, sie hungert sich zu Tode und kann nicht dazu bewegt werden, etwas zu essen. Und es gibt noch andere Dinge. Andere Erscheinungen.«


  »Wann hat das alles angefangen?«, fragte Luca.


  Sie nickte resigniert, als hätte sie diese Frage erwartet. »Vor etwa drei Monaten.«


  »Zu dem Zeitpunkt, als die neue Äbtissin kam?«


  Ein leichtes Seufzen. »Ja. Aber ich bin sicher, dass sie nichts damit zu tun hat. Ich möchte nichts sagen, was gegen sie verwendet werden könnte. Unsere Sorgen haben zu diesem Zeitpunkt begonnen– aber Ihr müsst bedenken, dass sie keinen Einfluss auf die Nonnen hat, neu und unerfahren wie sie ist, und nachdem sie keinen Hehl daraus gemacht hat, dass sie gegen ihren Willen in diese Position gebracht wurde. Die Nonnen brauchen eine starke Hand, Kontrolle und eine Frau, die das Leben im Kloster liebt. Die neue Äbtissin hat ein sehr privilegiertes Leben geführt, bevor sie zu uns kam. Sie war das Lieblingskind des Fürsten, eine verwöhnte Tochter aus großem Haus. Sie ist nicht daran gewöhnt, eine religiöse Gemeinschaft zu leiten. Sie ist nicht hier aufgewachsen. Es ist keine Überraschung, dass sie nicht weiß, wie sie die Nonnen führen soll.«


  »Könnte den Nonnen denn befohlen werden, keine Visionen mehr zu haben? Könnten sie selbst darauf Einfluss nehmen? Hat die neue Äbtissin den Schwestern geschadet, weil sie nicht die nötige Autorität hat?«


  Bruder Peter notierte die Fragen.


  Die Fürsorgerin lächelte. »Nicht, wenn es echte, gottgesandte Visionen sind«, sagte sie leichthin. »Wenn es echte Visionen sind, kann niemand sie beenden. Aber wenn es Torheiten und Wahnvorstellungen sind, wenn die Frauen sich selbst verrückt machen und ihren Ängsten nachgeben … Wenn die Frauen träumen und sich Geschichten ausdenken … Verzeiht mir, dass ich so offen bin, Bruder Luca, aber ich habe zwanzig Jahre in dieser Gemeinschaft gelebt, und ich weiß, dass zweihundert Frauen unter einem Dach aus dem Nichts heraus einen Sturm entfachen können, wenn man sie lässt.«


  Luca hob die Augenbrauen. »Ihr meint, dass sie freiwillig nachts umherwandeln? Kreischend über den Hof rennen und zu fliehen versuchen?«


  Sie seufzte. »Ihr habt es gesehen?«


  »Letzte Nacht«, bestätigte er.


  »Ich bin sicher, dass ein oder zwei von ihnen tatsächlich Schlafwandlerinnen sind. Ich bin sicher, dass eine, vielleicht zwei tatsächlich Visionen gehabt haben. Aber plötzlich gibt es hier Dutzende junger Frauen, die die Engel singen hören und die Bewegungen der Sterne sehen, die nachts aus dem Schlaf schrecken und vor Schmerzen schreien. Ihr müsst verstehen, Bruder, nicht alle unsere Novizinnen sind hier, weil sie den Ruf Gottes vernommen haben. Viele junge Frauen werden zu uns geschickt, weil ihre Familien zu viele Esser im Haus haben, weil die Mädchen zu wissbegierig sind, weil sie ihren Verlobten verloren haben oder aus einem anderen Grund nicht verheiratet werden können. Manchmal schicken sie ein Mädchen zu uns, weil es ungehorsam ist. Natürlich bringen sie ihre Sorgen mit. Nicht jede hat eine Berufung, nicht jede will hier sein. Und wenn erst eine junge Frau gegen die Regeln nachts ihre Zelle verlässt und durch den Kreuzgang rennt, gibt es immer eine, die es ihr nachmacht.« Sie hielt inne. »Und dann noch eine, und noch eine.«


  »Und die Wundmale? Die Spuren des Kreuzes auf ihren Handflächen?«


  Er konnte die Erschütterung in ihrem Gesicht sehen. »Wer hat Euch davon berichtet?«


  »Ich habe das Mädchen selbst gesehen, letzte Nacht, und die anderen Frauen, die ihr nachliefen.«


  Sie senkte den Kopf und presste die Hände aneinander. Einen Augenblick lang dachte er, sie bete um Hilfe, was sie als Nächstes sagen sollte. »Vielleicht ist es ein Wunder«, sagte sie leise. »Die Wundmale. Wir wissen es nicht. Vielleicht nicht. Vielleicht– unsere heilige Mutter behüte uns– ist es etwas Schlimmeres.«


  Luca musste sich vorbeugen, um sie hören zu können. »Etwas Schlimmeres? Was meint Ihr?«


  »Manchmal bringt sich eine tiefgläubige junge Frau selbst die fünf Wunden Christi bei. Sie verletzt sich selbst als Akt der Hingabe. Manchmal geht eine junge Frau zu weit.« Sie rang nervös nach Luft. »Deshalb brauchen wir strenge Disziplin in diesem Haus. Die Nonnen müssen spüren, dass man sich um sie kümmert, wie ein Vater sich um seine Tochter kümmert. Sie müssen wissen, dass ihrem Verhalten enge Grenzen gesetzt sind. Sie müssen sorgsam geleitet werden.«


  »Ihr fürchtet, dass die Frauen sich selbst etwas antun?«, fragte Luca entsetzt.


  »Es sind junge Frauen«, wiederholte die Fürsorgerin. »Und sie haben keine Leiterin. Sie werden leidenschaftlich, aufgewühlt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie sich selbst Verletzungen beibringen oder dass sie sich gegenseitig verletzen.«


  Bruder Peter und Luca wechselten einen beunruhigten Blick, und der Schreiber senkte den Kopf und machte eine Notiz.


  »Die Abtei ist recht wohlhabend«, sagte Luca aufs Geratewohl, um von seiner Erschütterung abzulenken.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben ein Armutsgelübde abgelegt, jede Einzelne von uns. Armut, Gehorsam und Keuschheit. Wir dürfen nichts besitzen, nicht unserem eigenen Willen folgen und keinen Mann lieben. Wir alle haben dieses Gelübde abgelegt, da gibt es kein Entrinnen. Wir alle haben bereitwillig zugestimmt.«


  »Bis auf die Äbtissin«, wandte Luca ein. »Ich habe Euch so verstanden, dass sie gegen ihren Willen ins Kloster geschickt wurde. Sie wurde genötigt, dem Orden beizutreten. Sie hat sich nicht aus freien Stücken dazu entschlossen, gehorsam, arm und keusch zu leben.«


  »Da müsst Ihr sie schon selbst fragen«, sagte die Fürsorgerin würdevoll. »Sie hat die Ordination durchlaufen. Sie hat die prunkvollen Kleider aus den großen Kleidertruhen abgegeben, die sie mitgebracht hat. Aus Respekt vor ihrer Position durfte sie ihre Kleider allein wechseln. Ihre Dienerin hat ihr den Kopf rasiert und sie in grobes Leinen gekleidet, in den wollenen Umhang unseres Ordens, mit Kopftuch und Schleier. Als sie fertig war, ging sie in die Kapelle und legte sich auf den Steinboden vor den Altar, die Arme ausgebreitet, das Gesicht auf dem kalten Boden, um sich Gott hinzugeben. Nur sie allein weiß, ob sie das Gelübde mit ihrem Herzen abgelegt hat. Ihre Gedanken sind uns, ihren Schwestern, verborgen.«


  Sie zögerte. »Aber ihre Dienerin hat das Gelübde nicht abgelegt. Sie lebt als Außenseiterin unter uns Gläubigen. Ihre Dienerin folgt, soweit ich weiß, überhaupt keinen Gesetzen. Ich weiß nicht einmal, ob sie auf die Äbtissin hört oder ob ihre Beziehung eher…«


  »Eher was?«, fragte Luca schockiert.


  »Eher anderer Natur ist«, sagte sie.


  »Ihre Dienerin? Ist sie eine Laienschwester?«


  »Ich weiß nicht recht, wie man sie bezeichnen soll. Sie war die Kammerdienerin der Äbtissin seit ihrer Kindheit, und als die Äbtissin zu uns kam, kam ihre Sklavin mit. Sie begleitet sie, wie ein Hund seinem Herrn folgt. Sie lebt in ihrem Haus. Sie schlief immer in der Kammer neben dem Zimmer der Äbtissin, nie in den Nonnenzellen. Dann begann sie, auf der Schwelle ihres Zimmers zu schlafen, wie eine Sklavin.« Sie unterbrach sich. »Oder eine Bettgenossin.« Sie zögerte. »Mehr sage ich nicht.«


  Bruder Peters Stift hing in der Luft. Der Mund stand ihm auf, aber er blieb stumm.


  »Sie besucht den Gottesdienst und folgt der Äbtissin wie ihr Schatten, aber sie spricht die Gebete nicht, sie beichtet nicht und nimmt nicht an der Kommunion teil. Ich vermute, dass sie eine Heidin ist. Ich weiß es wirklich nicht. Sie ist eine Ausnahme unserer Regeln. Wir nennen sie nicht Schwester, wir nennen sie Ishraq.«


  »Ishraq?«, wiederholte Luca den fremdartigen Namen.


  »Sie ist als Osmanin zur Welt gekommen«, sagte die Fürsorgerin mit sorgsam kontrollierter Stimme. »Sie trägt ein dunkles Gewand wie eine Maurenfrau, und manchmal hält sie sich einen Schleier vor das Gesicht. Ihre Haut hat die Farbe von karamellisiertem Zucker. Unter den Kleidern ist sie so golden wie eine Karamellfigur. Der verstorbene Fürst hat sie als Säugling aus Jerusalem mitgebracht, als er vom Kreuzzug zurückkehrte. Vielleicht als Trophäe, vielleicht als Haustier. Er hat ihren Namen nicht geändert und sie nicht taufen lassen, aber er ließ sie mit seiner Tochter als deren Sklavin aufwachsen.«


  »Glaubt Ihr, sie könnte etwas mit den Zwischenfällen zu tun haben? Schließlich kam sie zur gleichen Zeit wie die Äbtissin.«


  Sie zuckte die Schultern. »Einige Nonnen hatten Angst vor ihr, als sie ihr dunkles Gesicht zum ersten Mal sahen. Sie ist natürlich eine Ketzerin, und sie sieht furchterregend aus. Sie hält sich immer im Schatten der Äbtissin. Die Schwestern finden sie…« Sie zögerte. »Verstörend«, sagte sie und nickte bekräftigend. »Sie ist verstörend. Das würden wir alle sagen: verstörend.«


  »Was tut sie?«


  »Jedenfalls tut sie nichts für Gott«, sagte die Fürsorgerin mit plötzlicher Heftigkeit. »Und sie tut sicher nichts für die Abtei. Wohin die Äbtissin auch geht, dorthin geht sie auch. Sie weicht ihr nie von der Seite.«


  »Aber sie verlässt doch sicher gelegentlich das Kloster? Sie ist ja keine Gefangene.«


  »Sie weicht der Äbtissin nie von der Seite«, beharrte sie. »Und die Äbtissin verlässt das Kloster nie. Ihre Sklavin spukt hier herum. Sie lauert in dunklen Ecken, sie beobachtet alles, und sie redet mit niemandem. Es ist, als lebte ein seltsames Tier unter uns. Ich fühle mich, als hielte ich eine goldene Löwin im Käfig.«


  »Habt Ihr selbst denn vor ihr Angst?«, fragte Luca geradeheraus.


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren klaren grauen Augen an. »Ich vertraue darauf, dass Gott mich vor allem Bösen behütet«, sagte sie. »Aber wenn ich mir nicht sicher wäre, dass Gott seine schützende Hand über mich hält, würde sie mich in Angst versetzen.«


  Stille lag über dem kleinen Raum, als wäre ein Flüstern des Teufels über sie hinweggezogen. Luca fühlte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten, während Bruder Peter unterm Tisch nach dem Kruzifix tastete, das er am Gürtel trug.


  »Mit welcher Schwester sollte ich zuerst sprechen?«, brach Luca die Stille. »Notiert mir die Namen derjenigen, die im Schlaf gewandelt sind, von Wundmalen gezeichnet waren, Visionen hatten und gefastet haben.«


  Er schob ihr Papier und Feder zu, und ohne Hast oder Zaudern schrieb sie in klarer Handschrift sechs Namen auf und gab ihm das Papier zurück.


  »Und Ihr?«, fragte er. »Habt Ihr Visionen gehabt oder seid im Schlaf gewandelt?«


  Das Lächeln, mit dem sie den jungen Mann ansah, war fast schon aufreizend. »Ich stehe nachts zum Gottesdienst auf und spreche meine Gebete«, sagte sie. »Abgesehen davon werdet Ihr mich nirgends finden als in meinem warmen Bett.«


  Während Luca blinzelte, um diese Vorstellung aus seinen Gedanken zu vertreiben, erhob sie sich vom Tisch und verließ den Raum.


  »Eine beeindruckende Frau«, sagte Bruder Peter leise, als sich die Tür hinter ihr schloss. »Denkt nur, dass sie im Kloster ist, seit sie vier Jahre alt ist! Wäre sie draußen in der Welt gewesen, was hätte sie alles bewirken können.«


  »Seidener Unterrock«, bemerkte Freize und schob seinen breiten Schädel aus dem Vorzimmer herein. »Ungewöhnlich.«


  »Wer? Was?«, fragte Luca, den der Gedanke an die Fürsorgerin in ihrem keuschen Bett immer noch aufwühlte.


  »Es ist ungewöhnlich, einer Nonne in seidenem Unterrock zu begegnen. Ein Büßerhemd, ja– das wäre vielleicht etwas übertrieben, aber nicht völlig abwegig. Aber ein seidener Unterrock? Nein.«


  »Woher zum Teufel willst du wissen, dass sie einen seidenen Unterrock trägt?«, fragte Bruder Peter gereizt. »Und wie kannst du es wagen, so von der Mutter Fürsorgerin zu sprechen?«


  »Ich habe die Röcke in der Wäschekammer auf der Leine gesehen und mich gefragt, wem sie gehörten. Schien mir ein merkwürdiges Kleidungsstück in einem Kloster zu sein, das sich der Armut verpflichtet hat. Habe die Ohren aufgesperrt. Ich mag ein Narr sein, aber ich kann hören. Habe ihn rascheln gehört, als sie an mir vorbeiging. Sie wusste nicht, dass ich lausche, sie ist an mir vorbeigegangen wie an einem Fels oder Baum. Es macht ganz leise hss hss hss, wenn sie geht.« Er nickte Bruder Peter selbstgefällig zu. »Es gibt mehr als eine Art, Untersuchungen anzustellen. Man muss nicht schreiben können, um zu denken. Manchmal hilft es, einfach hinzuhören.«


  Bruder Peter ignorierte ihn. »Wer kommt als Nächstes?«, fragte er Luca.


  »Die Äbtissin«, ordnete Luca an. »Dann ihre Dienerin, Ishraq.«


  »Warum befragen wir nicht Ishraq zuerst und lassen sie dann im Nebenzimmer warten, während wir die Äbtissin verhören?«, schlug Bruder Peter vor. »Auf diese Weise können wir sichergehen, dass sie nicht konspirieren.«


  »Konspirieren worüber?«, fragte Luca ungeduldig.


  »Das ist es ja«, sagte Bruder Peter. »Wir wissen es nicht.«


  »Konspirieren.« Freize wiederholte bedächtig das unbekannte Wort. »Kon-spi-rie-ren. Komisch, manche Wörter klingen einfach schon verdächtig.«


  »Bring mir die Sklavin«, herrschte Luca ihn an. »Du bist hier nicht der Ermittler. Ich bin dein Herr, und du sollst mir dienen. Und gib Acht, dass sie auf dem Weg zu uns mit niemandem spricht.«


  Freize ging an die Küchentür der Äbtissin und fragte nach der Dienerin. Sie kam verschleiert wie eine Wüstenbewohnerin heraus, in eine schwarze Tunika und schwarze weite Hosen gekleidet und mit einem Schal um den Kopf, den sie halb vor das Gesicht gezogen hatte und der ihren Mund verbarg. Alles, was er sehen konnte, waren ihre nackten braunen Füße– ein Silberring an einem der Zehen– und ihre dunklen, unergründlichen Augen unter dem Schleier. Freize lächelte ihr beruhigend zu, doch sie reagierte nicht, und sie gingen schweigend zu dem kleinen Raum. Ohne ein Wort setzte sie sich Luca und Bruder Peter gegenüber.


  »Dein Name ist Ishraq«, begann Luca.


  »Ich spreche kein Italienisch«, sagte sie in perfektem Italienisch.


  »Jetzt sprichst du es aber.«


  Sie schüttelte den Kopf und wiederholte: »Ich spreche kein Italienisch.«


  »Dein Name ist Ishraq«, versuchte er es auf Französisch.


  »Ich spreche kein Französisch«, antwortete sie in akzentfreiem Französisch.


  »Dein Name ist Ishraq«, sagte er auf Latein.


  »Das stimmt«, erwiderte sie in derselben Sprache. »Aber ich spreche kein Latein.«


  »Welche Sprache sprichst du?«


  »Ich spreche nicht.«


  Luca erkannte die Pattsituation, beugte sich vor und legte so viel Autorität in seine Stimme, wie er konnte. »Hör zu, Frau! Ich wurde vom Heiligen Vater persönlich beauftragt, die Ereignisse in diesem Kloster aufzuklären und ihm meinen Bericht zu schicken. Du solltest mir lieber antworten, sonst ziehst du nicht nur meinen Unmut auf dich, sondern auch den seinen.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich bin dumm«, sagte sie auf Latein. »Und er mag vielleicht dein Heiliger Vater sein, aber meiner ist er nicht.«


  »Du kannst offensichtlich sprechen«, schaltete Bruder Peter sich ein. »Sogar mehrere Sprachen.«


  Sie richtete ihre unverschämten Augen auf ihn und schüttelte den Kopf.


  »Ihr könnt mit der Äbtissin reden.«


  Schweigen.


  »Es steht in unserer Macht, dich zum Reden zu zwingen«, warnte Bruder Peter.


  Sie schlug die Augen nieder, und ihre dunklen Wimpern verbargen ihren Blick. Als sie wieder aufschaute, sah Luca, dass sie die Augenwinkel zusammenkniff, als müsste sie das Verlangen unterdrücken, Bruder Peter auszulachen. »Ich spreche nicht«, sagte sie nur. »Und ich glaube nicht, dass Ihr mich dazu zwingen könnt.«


  Luca lief scharlachrot an. Er spürte den Zorn eines jungen Mannes, der von einer Frau verhöhnt wird. »Geh«, sagte er kurz.


  An Freize gewandt, der das Gesicht zur Tür hereinstreckte, rief er: »Hol die Äbtissin. Und lass die dumme Frau im Nebenzimmer warten. Allein.«


  


  Isobel stand in der Tür. Sie hatte die Kapuze so weit vorgezogen, dass sie einen tiefen Schatten über ihr Gesicht warf, ihre Hände waren in den langen Ärmeln verborgen, nur ihre zarten weißen Füße sahen unter ihrem Gewand in einfachen Sandalen hervor. Luca konnte nicht umhin, den wenig sachdienlichen Umstand zu bemerken, dass ihr Rist hoch geschwungen war und ihre Zehen rosig vor Kälte. »Tretet ein«, sagte Luca und versuchte, sich zu fassen. »Bitte setzt Euch.«


  Sie setzte sich, nahm jedoch die Kapuze nicht ab, so dass Luca sich vorbeugen und darunter spähen musste, um sie zu sehen. Im Schatten der Kapuze konnte er nur die herzförmige Kinnlinie und den entschlossenen Mund erkennen. Der Rest des Gesichts blieb verborgen.


  »Würdet Ihr Eure Kapuze abnehmen, Mutter Äbtissin?«


  »Lieber nicht.«


  »Die Mutter Fürsorgerin hat sich uns ohne Kapuze gezeigt.«


  »Ich wurde zu dem Schwur gezwungen, die Gesellschaft von Männern zu meiden«, erwiderte sie kühl. »Ich musste schwören, den Orden nie zu verlassen und keine Männer zu treffen oder mit ihnen zu reden, nicht einmal wenige Worte. Ich beuge mich nur dem Gelübde, zu dem man mich genötigt hat. Es war nicht meine Wahl, es wurde mir von der Kirche auferlegt. Ihr, als Vertreter der Kirche, solltet meinen Gehorsam zu schätzen wissen.«


  Bruder Peter legte seine Papiere zurecht und wartete mit schwebender Feder.


  »Würdet Ihr uns beschreiben, unter welchen Umständen Ihr in dieses Kloster gekommen seid?«, fragte Luca.


  »Sie sind hinlänglich bekannt«, antwortete sie. »Mein Vater starb vor dreieinhalb Monaten und vermachte sein Schloss und die Ländereien meinem Bruder, dem neuen Fürsten, wie es recht und billig ist. Meine Mutter war tot, und mir hinterließ er nichts als die Wahl, einen Mann zu heiraten, den ich verabscheute, oder ins Kloster einzutreten. Mein Bruder, der neue Fürst von Lucretili, hat meine Entscheidung akzeptiert, unverheiratet zu bleiben. Er hat mir den großen Gefallen getan, mir die Verantwortung für dieses Kloster zu übertragen, und so kam ich hierher, legte mein Gelübde ab und begann meinen Dienst als Äbtissin.«


  »Wie alt seid Ihr?«


  »Ich bin siebzehn.«


  »Ist das nicht ein wenig jung, um Äbtissin zu werden?«


  Der halbverborgene Mund zeigte ein spöttisches Lächeln. »Nicht, wenn Euer Großvater die Abtei gegründet hat und Euer Bruder der einzige Stifter ist. Der Fürst von Lucretili kann ernennen, wen er wünscht.«


  »Hattet Ihr Euch von Gott berufen gefühlt?«


  »Ach, natürlich nicht. Ich bin hergekommen, weil mein Bruder es so wünschte und mein Vater es in seinem Testament verfügt hat. Nicht, weil ich einen Ruf vernommen habe.«


  »Wolltet Ihr Euch dem Wunsch Eures Bruders und dem Testament Eures Vaters nicht widersetzen?«


  Sie schwieg einen Augenblick. Dann hob sie den Kopf und blickte ihn aus der Tiefe ihrer Kapuze heraus nachdenklich an, als überlege sie, ob er ein Mann sei, der sie verstehen könnte.


  »Natürlich war ich von der Sünde des Ungehorsams versucht«, entgegnete sie ruhig. »Ich konnte nicht verstehen, warum mein Vater mich so behandelte. Er hatte nie mit mir über das Kloster gesprochen oder den Gedanken aufkommen lassen, dass er sich ein religiöses Leben für mich wünschte. Im Gegenteil, er erzählte mir von der weiten Welt und davon, wie es sein würde, eine geehrte und mächtige Frau zu sein, die ihre Ländereien verwaltet und die Kirche unterstützt, wenn sie bedroht wird, hier und im Heiligen Land. Aber mein Bruder saß am Totenbett meines Vaters, er hörte seine letzten Worte, und später zeigte er mir sein Testament. Es war eindeutig der letzte Wille meines Vaters, dass ich hierherkam. Ich habe meinen Vater geliebt, und ich liebe ihn noch immer. Ich gehorche ihm nach seinem Tod, wie ich ihm zu seinen Lebzeiten gehorcht habe.« Ihre Stimme zitterte, als sie von ihrem Vater sprach. »Ich bin ihm eine gute Tochter, damals wie heute.«


  »Ich habe gehört, dass Ihr eine Sklavin mitgebracht habt, ein Maurenmädchen namens Ishraq, und dass sie weder Laienschwester ist noch ihr Gelübde abgelegt hat.«


  »Sie ist nicht meine Sklavin, sie ist eine freie Frau. Sie darf tun, was ihr gefällt.«


  »Was tut sie dann hier?«


  »Was immer sie möchte.«


  Luca war sicher, in ihren umschatteten Augen den gleichen trotzigen Schimmer zu erkennen, den er bei der Sklavin gesehen hatte. »Mutter Äbtissin«, sagte er fest, »Ihr solltet keine andere Gesellschaft als die der Schwestern Eures Ordens haben.«


  Sie sah ihn mit unerschütterlichem Selbstvertrauen an. »Das denke ich nicht«, erwiderte sie. »Und ich denke auch nicht, dass Ihr in der Position seid, mir irgendetwas vorzuschreiben. Soweit ich weiß, besagt kein Gesetz, dass eine Heidin nicht ins Kloster eintreten und den Nonnen dienen kann. Es gibt kein Gesetz, das sie ausschließt. Wir gehören dem Orden der Augustiner an, und als Äbtissin kann ich dieses Haus führen, wie ich es für passend halte. Niemand kann mir Vorschriften machen. Als man mich zur Äbtissin ernannte, hat man mir das Recht verliehen, zu entscheiden, wie dieses Haus geführt werden soll. Nachdem man mich gezwungen hat, die Leitung zu übernehmen, könnt Ihr sicher sein, dass ich sie auch ausübe.« Die Worte waren trotzig, doch ihre Stimme war ruhig.


  »Man sagt, dass sie Euch nicht von der Seite gewichen ist, seit Ihr in die Abtei gekommen seid?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie hat diese Mauern nie verlassen?«


  »Genauso wenig wie ich.«


  »Sie ist Tag und Nacht bei Euch?«


  »Ja.«


  »Man sagt, dass sie in Eurem Bett schläft«, erklärte Luca dreist.


  »Wer sagt das?«, fragte die Äbtissin sehr ruhig.


  Luca blickte auf seine Notizen, und Bruder Peter raschelte mit seinen Papieren.


  Sie zuckte die Schultern, voller Verachtung für die beiden Männer und ihr offenes Ohr für Gerüchte. »Es ist wohl Eure Aufgabe, noch den dümmsten Behauptungen nachzugehen«, sagte sie herablassend. »Sie werden schwatzen wie die Krähen. Ihr werdet die wildesten Gerüchte zu hören bekommen. Wollt Ihr den albernen Märchen Glauben schenken?«


  »Wo schläft sie?«, insistierte Luca, obwohl er sich wie ein Narr fühlte.


  »Da im Kloster so eine Unruhe herrscht, hat sie beschlossen, in meinem Bett zu schlafen, wie wir es als Kinder getan haben. Auf diese Weise kann sie mich beschützen.«


  »Wovor?«


  Sie seufzte, als wäre sie seiner Fragerei überdrüssig. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, was sie fürchtet. Ich weiß nicht, wovor ich mich selbst fürchte. Ich denke, in Wahrheit weiß niemand, was hier vorgeht. Seid Ihr nicht hier, um es herauszufinden?«


  »Die seltsamen Ereignisse scheinen genau zu dem Zeitpunkt begonnen zu haben, als Ihr hergekommen seid.«


  Sie senkte einen Augenblick lang schweigend den Kopf. »Das ist wahr«, stimmte sie zu. »Aber es gibt nichts, das ich absichtlich getan hätte. Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Ich bedaure es sehr. Es bereitet mir große Schmerzen. Ich bin verwirrt. Ich bin … verloren.«


  »Verloren?« Luca wiederholte das Wort, aus dem die Einsamkeit herausklang.


  »Verloren«, bestätigte sie.


  »Ihr wisst nicht, wie Ihr die Abtei führen sollt?«


  Ihr Kopf senkte sich wieder, als würde sie beten. Dann bestätigte ein schwaches Nicken die Wahrheit seiner Vermutung: Sie wusste nicht, wie sie die Abtei führen sollte. »Nicht so, wie es jetzt ist«, flüsterte sie. »Nicht, wenn sie sagen, dass sie besessen sind, nicht, wenn sie sich wie Verrückte aufführen.«


  »Ihr seid nicht berufen«, sagte Luca sehr leise zu ihr. »Wünscht Ihr Euch noch immer, diesen Mauern zu entkommen?«


  Sie stieß einen kleinen sehnsüchtigen Seufzer aus. Luca konnte ihr Verlangen nach Freiheit förmlich spüren. Unwillkürlich musste er an die Biene denken, die Freize befreit und in den Sonnenschein entlassen hatte, und ihm kam der Gedanke, dass jedes Lebewesen, selbst die kleinste Biene, sich nach der Freiheit sehnte.


  »Wie kann diese Abtei auf bessere Zeiten hoffen, wenn die Äbtissin sich ihre Freiheit wünscht?«, fragte er streng. »Ihr wisst, dass wir dort dienen müssen, wo wir zu dienen geschworen haben.«


  »Ihr nicht«, fuhr sie ihn an. »Ihr habt geschworen, Priester in einem Kloster zu werden, und doch seid ihr hier– frei wie ein Vogel. Reitet durchs Land auf den besten Pferden, die euch die Kirche geben kann, mit einem Knappen und einem Schreiber. Zieht, wohin ihr wollt, und befragt alle und jeden. Ihr seid frei, mich zu vernehmen– habt sogar die Befugnis, mich zu vernehmen, die ich hier lebe, hier diene, hier bete und nur manchmal insgeheim wünsche…«


  »Ihr habt kein Recht, über uns zu urteilen«, mischte Bruder Peter sich ein. »Wir handeln im Auftrag des Papstes. Es ist nicht an Euch, uns in Frage zu stellen.«


  Luca beließ es dabei. Insgeheim war er erleichtert, nicht zugeben zu müssen, wie froh er war, dem Kloster entronnen zu sein, wie sehr er es genoss, durchs Land zu reiten, und wie es ihn beglückte, seiner unstillbaren Neugier endlich freien Lauf lassen zu dürfen.


  Die Äbtissin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war zu erwarten, dass Ihr ihn verteidigt«, bemerkte sie abschätzig. »Es war zu erwarten, dass Ihr zusammenhaltet, wie Männer es tun, wie Männer es immer tun.«


  Sie wandte sich an Luca. »Natürlich ist mir klar, dass ich als Äbtissin völlig ungeeignet bin. Aber was soll ich tun? Die Wünsche meines Vaters waren eindeutig, und jetzt gibt mein Bruder die Befehle. Mein Vater hat gewünscht, dass ich Äbtissin werde, und mein Bruder hat es befohlen. Also bin ich hier. Es mag gegen meinen Wunsch sein, es mag gegen den Wunsch der Gemeinde sein. Aber es ist der Befehl meines Bruders und meines Vaters. Ich muss tun, was ich kann. Ich habe mein Gelübde abgelegt. Ich bin bis zum Tod an diesen Ort gefesselt.«


  »Ihr habt das vollständige Gelübde abgelegt?«


  »Das habe ich.«


  »Ihr habt Euch den Kopf rasiert und Eure Besitztümer aufgegeben?«


  Eine winzige Bewegung ihres verhüllten Kopfes verriet ihm, dass er sie bei einem kleinen Betrug erwischt hatte. »Ich habe meine Haare abgeschnitten, und ich habe den Schmuck meiner Mutter weggegeben«, sagte sie langsam. »Ich werde den Schleier nie wieder abnehmen, und ich werde nie wieder ihre Saphire tragen.«


  »Glaubt Ihr, dass Ihr die Ursache für das Leid und die Sorgen in diesem Kloster seid?«, fragte er unverblümt.


  Sie keuchte erschrocken und zuckte bei seinen Worten geradezu zurück. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und beugte sich zu ihm vor. Er fing einen flüchtigen Blick ihrer leuchtendblauen Augen auf. »Vielleicht. Das ist möglich. Es liegt an Euch, das herauszufinden. Schließlich seid Ihr derjenige, der dazu auserwählt wurde. Ich wünsche mir ganz sicher nicht, dass die Dinge sind, wie sie sind. Ich verstehe sie nicht, und auch ich leide darunter. Es betrifft nicht nur die Schwestern. Auch ich bin…«


  »Ihr seid?«


  »Betroffen«, sagte sie leise.


  Luca blickte zur Seite und sah Bruder Peter an, dessen Mund offenstand und dessen Feder über dem Papier schwebte.


  »Betroffen?«, wiederholte Luca und überlegte fieberhaft, ob sie damit meinte, dass auch sie verrückt würde.


  »Verletzt«, ergänzte sie.


  »Inwiefern?«


  Sie schüttelte ausweichend den Kopf. »Tief«, war alles, was sie sagte.


  Für eine Weile lag Schweigen über dem sonnendurchfluteten Zimmer. Freize, dem die plötzliche Stille nicht entgangen war, öffnete die Tür und spähte in den kleinen Raum, wofür er einen so finsteren Blick von Luca erntete, dass er sich schleunigst zurückzog. »Verzeihung«, murmelte er, bevor er die Tür wieder schloss.


  »Sollte das Nonnenkloster nicht besser den Mönchen unterstellt werden, den Dominikanern?«, fragte Bruder Peter. »Man könnte Euch von Eurem Gelübde entbinden, und der Vorsteher des Mönchsklosters würde beide Gemeinschaften führen. Die Nonnen könnten der Führung des Abts unterstellt werden, und die Verwaltung des Klosters würde an das Schloss übergeben. Dann wärt ihr frei und könntet gehen.«


  »Ihr wollt den Männern die Führung über die Frauen übertragen?« Sie sah aus, als wollte sie ihn auslachen. »Ist das alles, was Euch einfällt– Euch dreien? Ihr nehmt die Mühe auf Euch, den ganzen Weg von Rom hierherzureiten, ein Ermittler, ein Schreiber und ein Diener, und Euch fällt nichts Besseres ein, als dass das Kloster seine Unabhängigkeit aufgeben und von den Mönchen geführt werden sollte? Ihr wollt diesen alten, traditionsreichen Orden auflösen, Ihr wollt eine Gemeinschaft zerstören, die nach dem Vorbild unserer Mutter Maria gegründet wurde, und sie der Herrschaft von Männern unterstellen?«


  »Gott hat dem Manne die Herrschaft über alles verliehen«, betonte Luca. »Bei der Schöpfung der Welt.«


  Ihr trotziges Lachen verstummte so schnell, wie es gekommen war. »Wenn Ihr meint«, sagte sie, des Gesprächs endgültig überdrüssig. »Wenn Ihr das sagt. Ich weiß es nicht. Ich wurde nicht erzogen, so zu denken. Ich weiß, dass es das ist, was die Brüder fordern und was selbst einige Schwestern gutheißen. Aber ich weiß nicht, ob es der Wille Gottes ist. Warum sollte Gott wollen, dass Männer über Frauen herrschen? Mein Vater hat mir einen solchen Gedanken nicht beigebracht, und er war selbst ein Kreuzritter, der ins Heilige Land gereist ist und an der Geburtsstätte Jesu gebetet hat. Er hat mich gelehrt, mich als ein Kind Gottes zu betrachten, und als eine Frau, die der Welt zugewandt ist. Er sagte, Gott habe Mann und Frau erschaffen, damit sie einander helfen und lieben. Ich weiß es nicht. Sicher weiß ich nur, dass Gott– wenn er sich denn je dazu herablässt, zu einer Frau zu sprechen– nicht zu mir spricht.«


  »Und was ist Euer eigener Wille?«, fragte Luca. »Ihr seid hier, obwohl Ihr zugebt, dass Ihr nicht hier sein wollt. Mit einer Dienerin, die drei Sprachen beherrscht, aber behauptet, dumm zu sein. Ihr betet zu einem Gott, der nicht zu Euch spricht. Ihr sagt, dass Ihr ebenfalls von den Vorgängen hier betroffen seid. Was ist Euer Wille?«


  »Ich habe keinen Willen«, erklärte sie schlicht. »Dafür ist es zu früh. Mein Vater ist erst vor vierzehn Wochen gestorben. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für mich bedeutet? Ich habe ihn tief geliebt, er war für mich Vater und Mutter zugleich, während meiner gesamten Kindheit. Er bestimmte alles, er war die Sonne meiner Welt. Ich erwache jeden Morgen und muss mich daran erinnern, dass er tot ist. Ich bin nur wenige Tage nach seinem Tod in die Abtei gekommen, noch in der ersten Trauerwoche. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Und fast umgehend setzten die verstörenden Ereignisse ein. Mein Vater ist tot, und alle um mich herum stellen sich verrückt, oder sie werden es tatsächlich.


  Wenn Ihr mich also fragt, was ich will, dann sage ich es Euch. Ich will nur weinen und schlafen. Ich will mir wünschen, dass nichts davon je passiert wäre. In meinen dunkelsten Momenten will ich mir im Glockenturm das Seil um den Hals legen und mir das Genick brechen lassen, wenn es läutet.«


  Ihre Worte hatten in dem stillen Raum selbst die Macht einer dröhnenden Glocke. »Selbstverletzung ist Blasphemie«, sagte Luca schnell. »Schon der Gedanke daran ist eine Sünde. Ihr müsst diesen Wunsch dem Priester beichten, die Strafe akzeptieren, die er euch auferlegt, und dürft nie wieder daran denken.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Ich weiß. Und deshalb wünsche ich es mir nur, tue es aber nicht.«


  »Ihr seid eine gepeinigte Frau.« Er wusste nicht, wie er ihr Trost zusprechen sollte. »Ein gepeinigtes Mädchen.«


  Sie hob den Kopf, und im Schatten ihrer Kapuze glaubte er, den Anflug eines Lächelns zu sehen. »Ich brauche keinen Ermittler, der den ganzen Weg von Rom kommt, um mir das zu sagen. Aber würdet Ihr mir helfen?«


  »Wenn ich es kann«, sagte er. »Wenn ich es kann, werde ich es tun.«


  Sie schwiegen. Luca fühlte, dass er sich ihr unwiderruflich verpflichtet hatte. Langsam schob sie die Kapuze zurück, so dass er das Feuer ihrer aufrichtigen blauen Augen sehen konnte. Dann raschelte Bruder Peter geräuschvoll mit seinen Papieren, und Luca riss sich zusammen.


  »Ich habe letzte Nacht eine Nonne über den Innenhof rennen sehen, die von drei anderen verfolgt wurde«, sagte er. »Die Frau lief an das äußere Tor und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Dabei schrie sie wie eine Füchsin, ein schreckliches Geräusch, das Weinen der Verdammten. Sie haben sie festgehalten und in den Kreuzgang getragen. Ich nehme an, dass sie in ihre Zelle zurückgebracht wurde?«


  »So ist es«, entgegnete sie kühl.


  »Ich habe ihre Hände gesehen«, sagte er und hatte das Gefühl, die Äbtissin nicht länger zu befragen, sondern anzuklagen. »Sie war in den Handflächen gezeichnet, mit den Zeichen der Kreuzigung, als würde sie die Stigmata zeigen oder simulieren.«


  »Sie ist keine Simulantin«, erwiderte die Äbtissin würdevoll. »Die Zeichen bereiten ihr große Schmerzen. Sie sind keine Quelle des Stolzes.«


  »Das wisst Ihr?«


  »Das weiß ich mit Sicherheit.«


  »Dann will ich sie heute Nachmittag sehen. Ihr werdet sie zu mir schicken.«


  »Das werde ich nicht.«


  Ihre gelassene Weigerung stieß Luca vor den Kopf. »Ihr müsst!«


  »Ich werde sie nicht heute Nachmittag zu Euch schicken. Die ganze Ordensgemeinde beobachtet die Tür zu meinem Haus. Ihr habt genug Lärm geschlagen. Die ganze Abtei, Brüder und Schwestern, weiß, dass Ihr hier seid und nach Beweisen sucht. Ich werde nicht zulassen, dass sie noch weiter beschämt wird. Es ist schlimm genug, dass alle wissen, dass sie diese Zeichen trägt und diese schrecklichen Träume träumt. Ihr könnt sie sehen, aber zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme, wenn niemand es merkt.«


  »Ich habe vom Papst persönlich den Auftrag bekommen, die Übeltäterinnen zu vernehmen.«


  »Ist es das, wofür Ihr mich haltet? Für eine Übeltäterin?«, gab sie zurück.


  »Nein. Ich hätte sagen sollen, dass ich den Auftrag des Papstes habe, die Ermittlung durchzuführen.«


  »Dann tut das«, sagte sie unverfroren. »Aber Ihr werdet nicht mit dieser jungen Frau sprechen, bis die Zeit gekommen ist.«


  »Wann wird das sein?«


  »Bald. Wenn ich es für richtig halte.«


  Luca erkannte, dass er bei der Äbtissin nicht weiterkommen würde. Zu seiner Überraschung war er nicht verärgert. Er musste sich eingestehen, dass er sie bewunderte. Ihr starkes Ehrgefühl beeindruckte ihn, und er teilte ihr Entsetzen über die Ereignisse im Kloster. Aber mehr als alles andere bedauerte er ihren Verlust. Luca wusste, was es bedeutete, die Eltern zu verlieren und ohne einen Menschen zurückzubleiben, der einen umsorgte, liebte und beschützte. Er wusste, was es bedeutete, Waise zu sein und sich allein in der Welt durchschlagen zu müssen.


  Er merkte, dass er sie anlächelte, obwohl er nicht sehen konnte, ob sie sein Lächeln erwiderte. »Mutter Äbtissin, es ist gar nicht so leicht, Euch zu vernehmen.«


  »Bruder Luca, es ist gar nicht so leicht, Euch in die Schranken zu weisen«, entgegnete sie und verließ, ohne um Erlaubnis zu bitten, den Raum.


  


  Den restlichen Vormittag über verhörten Luca und Bruder Peter eine Nonne nach der anderen. Sie nahmen die Geschichte jeder Einzelnen auf und fragten sie nach ihren Hoffnungen und Ängsten. Sie aßen in der Gaststube der Fürsorgerin zu Mittag, wo Freize sie bediente. Am Nachmittag stellte Luca fest, dass er an diesem Tag kein weiteres weißgesichtiges Mädchen mehr ertragen könnte, das ihnen von ihren schlechten Träumen und ihrem geplagten Gewissen erzählte, und er erklärte, dass er eine Pause von den Sorgen und Ängsten der Frauen brauche.


  Die drei Männer sattelten ihre Pferde und ritten hinaus in den Buchenwald, wo die riesigen Bäume ihre Kronen hoch über ihnen wölbten und kupferfarbene Blätter und Bucheckern auf sie herabrieselten. Die Pferde waren kaum zu hören, der weiche Waldboden dämpfte das Getrappel ihrer Hufe. Luca ritt allein voran, ermüdet von den vielen klagenden Stimmen des Tages. Er fragte sich, ob es ihm gelingen würde, alle Einzelheiten, die er gehört hatte, sinnvoll zusammenzusetzen. Er fürchtete, dass er nichts weiter tat, als sich bedeutungslose Träume anzuhören und sich von Einbildungen Angst machen zu lassen.


  Der Pfad führte sie höher und höher, bis sie oberhalb des Waldes herauskamen und auf den Weg zurückblicken konnten. Über ihnen führte der Pfad schmal und steinig weiter hinauf in die Berge, die kalt und schön über ihnen thronten.


  »Das tut gut.« Freize tätschelte den Hals seines Pferdes, als sie einen Moment pausierten. Weit unten konnten sie die kleine Ortschaft von Lucretili sehen, das graue Schieferdach der Abtei, die Klostergebäude zu beiden Seiten und das herrschaftliche Schloss, auf dessen rundem Wachturm die Fahne des neuen Fürsten im Wind flatterte.


  Die Luft war kalt. Über ihnen kreiste ein einsamer Adler. Bruder Peter zog den Umhang enger um die Schultern und sah Luca an, um ihn zu erinnern, dass sie nicht allzu lange ausbleiben sollten.


  Sie wendeten die Pferde und ließen sie den Bergkamm entlangtraben, den Wald zu ihrer Rechten, dann nahmen sie den ersten Holzfällerpfad und ritten wieder abwärts dem Tal zu. Sie verstummten, als sich der Wald erneut um sie schloss.


  Der Pfad schlängelte sich durch die Bäume. Einmal hörten sie das Plätschern eines Bachs, ein andermal das Hämmern eines Spechts. Als sie glaubten, sie wären schon am Dorf vorbeigeritten, gelangten sie auf eine Lichtung und sahen einen breiten Weg, der auf das Schloss von Lucretili zuführte. Wie ein steinerner grauer Wachposten stand es am Ende der Straße.


  »Er lässt es sich gutgehen«, bemerkte Freize und betrachtete die hohen Schlossmauern, die Zugbrücke und die wehenden Fahnen. Aus den Ställen konnten sie das Gebell der Jagdhunde hören. »Kein schlechtes Los. Er ist reich genug, um das Leben zu genießen. Er jagt sich ein zartes Reh, lebt von seinem Wild, hat genug Geld, um eine Reise nach Rom zu unternehmen und die Ruinen zu besichtigen, wenn ihm danach ist, und einen Keller voll Wein aus seinen eigenen Weinbergen.«


  »Weiß Gott, sie muss ihr Zuhause vermissen«, murmelte Luca und bewunderte die hohen Türme und die zahlreichen Reitpfade, die vom Schloss aus in den Wald und zu den umliegenden Seen, Hügeln und Flüssen führten. »Aus diesem Reichtum und dieser Freiheit in vier eckige, dunkle Mauern und ein Leben in Gefangenschaft bis zum Tod! Wie kann ein Vater, der seine Tochter liebt, sie hier in Freiheit aufwachsen lassen, um sie dann für den Rest ihres Lebens einzusperren?«


  »Immer noch besser als ein Ehemann, der sie schlägt, sobald ihr Bruder ihm den Rücken kehrt. Immer noch besser, als im Kindbett zu sterben«, gab Bruder Peter zu bedenken. »Und besser, als auf irgendeinen Scharlatan hereinzufallen, der das ganze Vermögen und den guten Namen der Familie innerhalb eines Jahres ruiniert.«


  »Das kommt ganz auf den Scharlatan an«, widersprach Freize. »Ein munterer Mann mit Charme und Herz hätte ihr immerhin rote Wangen und schöne Träume verschaffen können.«


  »Genug«, befahl Luca. »Ich dulde nicht, dass du so über sie sprichst.«


  »Wir dürfen wohl nicht bemerken, dass sie ein süßes Mädel ist«, murmelte Freize seinem Pferd zu.


  »Genug«, wiederholte Luca. »Und du weißt auch nicht besser als ich, wie sie aussieht.«


  »Ha! Aber ich sehe es an ihrem Gang«, sagte Freize leise zu seinem Pferd. »Ein hübsches Mädchen erkennt man immer an seinem Gang. Ein hübsches Mädchen geht, als würde ihm die Welt gehören.«


  


  Isobel und Ishraq standen am Fenster, als die jungen Männer durchs Tor ritten. »Riechst du die frische Luft an ihren Kleidern?«, flüsterte Isobel. »Als er sich vorgebeugt hat, konnte ich den Wald riechen und den Wind von den Bergen.«


  »Wir könnten selbst ausreiten, Isobel.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  »Wir könnten uns heimlich davonschleichen«, entgegnete Ishraq. »Nachts, durch die kleine Hinterpforte. Wir könnten im Mondlicht durch den Wald spazieren. Du sehnst dich nach der Welt hinter den Mauern. Wir müssen nicht wie Gefangene leben.«


  »Du weißt, dass ich das Gelübde abgelegt habe, diesen Ort niemals zu verlassen…«


  »Was spielt das für eine Rolle, wo hier schon so viele Gelübde gebrochen wurden?«, drängte Ishraq. »Wo wir angeblich die ganze Abtei auf den Kopf gestellt und den Teufel hergeholt haben? Was kann eine Sünde mehr da schaden? Was spielt es für eine Rolle, was wir jetzt tun?«


  Der Blick, den Isobel ihrer Freundin zuwarf, war dunkel vor Schuld. »Ich kann nicht aufgeben«, flüsterte sie. »Egal, was die Leute mir vorwerfen, was sie über mich sagen, und was ich wirklich getan habe– ich werde mich nicht aufgeben. Ich werde mein Wort halten.«


  
    
  


  Luca, Freize und Bruder Peter nahmen an der Komplet teil, der letzten Abendandacht, bevor die Nonnen zu Bett gingen. Freize warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Fensterläden am Haus der Fürsorgerin, als sie aus dem Kreuzgang traten und sich trennten, um zu ihren Schlafstätten zu gehen. »Was gäbe ich für ein Glas süßen Wein als Betthupferl«, seufzte er. »Oder zwei. Oder drei.«


  »Als Diener eines frommen Mannes bist du wirklich hoffnungslos«, bemerkte Bruder Peter. »Hättest du nicht in einem Bierschank arbeiten können?«


  »Was würde der kleine Herr dann ohne mich anfangen?«, gab Freize zurück. »Wer würde auf ihn aufpassen und ihn beschützen? Wer hat ihn gefüttert, als er nicht mehr war als ein langbeiniger Spatz? Wer folgt ihm, wohin er auch geht? Wer bewacht seine Tür?«


  »Er hat im Kloster auf Euch aufgepasst?«, fragte Bruder Peter und drehte sich überrascht zu Luca.


  Luca lachte. »Er hat auf mein Essen aufgepasst und meine Reste gegessen«, sagte er. »Und er hat den Wein getrunken, der mir zustand. In diesem Sinne hat er sehr gut auf mich aufgepasst.«


  Als Freize protestierte, klopfte Luca ihm auf die Schulter. »Ach, schon gut, schon gut!« An Bruder Peter gewandt fuhr er fort: »Als ich ins Kloster kam, passte er auf, dass die älteren Jungen mich nicht schlugen. Und als ich der Ketzerei bezichtigt wurde, sagte er für mich aus, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was sie mir vorwarfen. Er hat immer zu mir gehalten, seit unserer ersten Begegnung, als ich ein verängstigter Novize war und er ein fauler Küchenbursche. Und als ich mit der Mission betraut wurde, bat er um seine Entlassung, um mit mir gehen zu können.«


  »Da siehst du’s!«, sagte Freize triumphierend.


  »Aber warum nennt er Euch ›kleiner Herr‹?«, bohrte Bruder Peter nach.


  Luca schüttelte den Kopf. »Wer weiß es? Ich nicht.«


  »Weil er kein gewöhnlicher Junge war«, erklärte Freize eifrig. »Er war so schlau und schön wie ein Engel. Alle sagten, er könne nicht von dieser Welt sein…«


  »Genug davon!«, sagte Luca kurz. »Er nennt mich ›kleiner Herr‹, um seiner Eitelkeit zu schmeicheln. Er würde sogar behaupten, im Dienst eines Prinzen zu stehen, wenn er damit durchkäme.«


  »Du wirst schon sehen«, sagte Freize und nickte Bruder Peter feierlich zu. »Er ist kein gewöhnlicher Junge.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Zeuge seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten zu werden«, entgegnete Bruder Peter trocken. »Lieber früher als später. Und jetzt will ich ins Bett.«


  Luca hob die Hand zum Gruß und wandte sich zur Priesterzelle. Er schloss die Tür hinter sich, zog die Stiefel aus und verbarg seinen Dolch sorgfältig unter dem Kopfkissen. Er legte das Papier mit den arabischen Zahlen auf die eine Seite des Tischs und die Notizen, die Bruder Peter gemacht hatte, auf die andere. Er wollte die Nacht durcharbeiten, zunächst die Notizen studieren und sich dann mit den Zahlen belohnen. Anschließend würde er zur Laudes gehen.


  Gegen zwei Uhr nachts riss ihn ein kaum hörbares Klopfen an der Tür aus seinen Gedanken. Er fuhr hoch und griff nach dem Dolch unterm Kopfkissen. »Wer ist da?«


  »Eine Schwester.«


  Luca klemmte sich das Messer unter den Gürtel und öffnete die Tür einen Spalt. Eine Frau, das Gesicht vollständig von ihrem dichten Schleier verborgen, stand schweigend in der Tür. Er blickte schnell den verlassenen Bogengang entlang und trat dann zurück, um sie einzulassen. Ihm war bewusst, dass er ein Risiko einging, ohne Zeugen mit ihr zu sprechen, und ohne dass Bruder Peter ihre Worte aufzeichnete. Aber auch sie ging ein Risiko ein, und sie brach ihr Gelübde, sich niemals allein in die Nähe eines Mannes zu begeben. Sie musste einen gewichtigen Grund haben, um sein Zimmer allein zu betreten.


  Er sah, dass sie die Hände gefaltet hielt, als wollte sie etwas in ihrer Handfläche verbergen.


  »Ihr wolltet mich sehen«, sagte sie leise. Ihre Stimme war tief und süß. »Ihr wolltet dies hier sehen.«


  Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. Luca wich entsetzt zurück, als er sah, dass sich in der Mitte jeder Hand ein schmales Loch befand und die Handflächen mit Blut gefüllt waren. »Jesus, errette uns!«


  »Amen«, antwortete sie prompt.


  Luca griff nach dem leinenen Waschlappen und riss ein Stück Stoff ab. Er benetzte es mit Wasser aus dem Krug und tupfte die Wunden behutsam ab. Bei der Berührung zuckte sie leicht zurück. »Es tut mir leid, es tut mir leid.«


  »Es tut nicht sehr weh. Die Wunden sind nicht tief.«


  Luca tupfte das Blut ab und sah, dass die Wunden nicht mehr bluteten und sich dünner Schorf darauf bildete. »Wann ist das passiert?«


  »Ich bin eben aufgewacht, da waren sie so.«


  »Und vorher ist es auch schon passiert?«


  »Letzte Nacht. Ich hatte einen schrecklichen Traum, und als ich erwachte, war ich in meiner Zelle, in meinem Bett, aber meine Füße waren voller Schlamm und meine Hände blutig.«


  »Ich glaube, ich habe Euch gesehen«, sagte er. »Im Vorhof? Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf, und der Schleier bewegte sich, doch er legte ihr Gesicht nicht frei. »Ich bin gerade aufgewacht, und meine Hände waren so, frisch gezeichnet. Es ist schon mehrere Male vorgekommen. Manchmal bin ich erst am Morgen erwacht und habe sie entdeckt, da hatten sie schon aufgehört zu bluten, sie kamen in der Nacht, ohne dass ich es merkte. Sie sind nicht tief, seht Ihr, sie verheilen innerhalb weniger Tage.«


  »Habt Ihr Visionen?«


  »Schreckliche Visionen!«, brach es aus ihr hervor. »Ich kann nicht glauben, dass es Gottes Werk ist, mich mit blutigen Händen erwachen zu lassen. Ich habe nicht das Gefühl, dass es etwas Göttliches ist. Ich fühle nur Angst und Schrecken. Es kann nicht Gott sein, der mir diese Wunden zufügt. Es müssen gotteslästerliche Wunden sein.«


  »Gott könnte auf rätselhafte Weise durch Euch wirken…«, schlug Luca vor.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich wie eine Strafe an. Ich bin hier, ich gehe zu den Gottesdiensten, und doch habe ich ein rebellisches Herz.«


  »Wie viele Schwestern sind gegen ihren Willen hier?«


  »Wer weiß das schon? Wer weiß, was sie denken, wenn sie den Tag schweigend verbringen, beten, wie es ihnen befohlen wird, singen, wie es ihnen vorgeschrieben wird? Wir dürfen nicht miteinander sprechen, außer um Anweisungen zu wiederholen oder um gemeinsam zu beten. Wer weiß, was die andere denkt? Wer weiß, was wir alle insgeheim denken?«


  Sie sprach so treffend Lucas eigenes Gefühl aus, dass das Kloster voller Geheimnisse war, dass er sich nicht überwinden konnte, weiter nachzubohren, sondern beschloss zu handeln. Er nahm ein Blatt Papier. »Legt Eure Hände darauf«, befahl er. »Erst die Rechte und dann die Linke.«


  Sie schien zu zögern, tat jedoch, wie ihr geheißen wurde. Voller Schrecken starrten sie auf die zwei säuberlichen dreieckigen Abdrücke, die ihre Wunden auf dem weißen Papier hinterließen, und den Schleier ihrer blutigen Handflächen drumherum.


  »Bruder Peter muss Eure Hände sehen«, beschloss Luca. »Ihr werdet eine Aussage machen müssen.«


  Er rechnete mit ihrem Widerspruch, doch sie senkte gehorsam den Kopf.


  »Kommt morgen früh in meinen Vernehmungsraum«, sagte er. »Gleich nach der Prim.«


  »Gut«, sagte sie ruhig. Sie öffnete die Tür und glitt nach draußen.


  »Wie ist Euer Name, Schwester?«, rief Luca ihr nach, aber sie war schon verschwunden. Erst jetzt ging ihm auf, dass sie nie in den Vernehmungsraum kommen würde. Er kannte nicht einmal ihren Namen.


  


  Nach der Prim wartete Luca voller Ungeduld, doch die Nonne kam nicht. Er war zu zornig über sich selbst, um Freize und Bruder Peter zu erklären, warum er niemand anderen verhören wollte. Sie saßen in dem kleinen Raum, die Tür stand offen, und das leere Papier lag wartend vor ihnen auf dem Tisch.


  Schließlich erklärte er, dass er ausreiten müsse, um einen klaren Kopf zu bekommen, und ging zu den Ställen. Eine der Laienschwestern schleppte einen Kübel Dung aus dem Stallhof, und sie brachte ihm sein Pferd und sattelte es für ihn. Für Luca, der so lange in einer Welt ohne Frauen gelebt hatte, war es seltsam zu sehen, welch harte Arbeit die Nonnen verrichteten, wie sie den Gottesdiensten beiwohnten und völlig selbstgenügsam in einer Welt ohne Männer lebten, abgesehen vom Priester, der zur Messe ins Kloster kam. Er fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz. Diese Frauen lebten in einer Gemeinschaft, als gäbe es keine Männer, als hätte Gott nicht den Mann als ihren Herrn erschaffen. Sie waren sich selbst überlassen und wurden von einem Mädchen geführt. Es widersprach allem, was er bisher gesehen und gelernt hatte, und es erschien ihm nicht verwunderlich, dass der Haussegen schief hing.


  Während Luca auf sein Pferd wartete, sah er Freize, der mit seinem gescheckten Kaltblüter im Tor erschien und sich in den Sattel schwang.


  »Ich kann allein reiten«, sagte Luca scharf.


  »Kannst du. Ich reite auch allein«, entgegnete Freize gleichmütig.


  »Ich will dich nicht bei mir haben.«


  »Ich werde nicht bei dir sein.«


  »Dann reite in die andere Richtung.«


  »Wie du willst.«


  Freize zog seinen Gürtel enger und ritt durch das Tor, wobei er sich mit ausgesuchter Höflichkeit vor der alten Pförtnerin verneigte, die ihm einen finsteren Blick zuwarf. Dann wartete er vor dem Tor, bis Lucas Pferd hindurchgetrottet kam.


  »Ich habe gesagt, ich will nicht, dass du mitkommst.«


  »Deshalb habe ich ja gewartet«, erklärte Freize geduldig. »Um zu sehen, welche Richtung du einschlägst, damit ich auf jeden Fall die andere nehme. Es könnten sich aber natürlich Wölfe, Diebe, Wegelagerer oder Banditen herumtreiben, deshalb hätte ich für meinen Teil nichts gegen deine Gesellschaft einzuwenden.«


  »Also gut, aber halt’s Maul und lass mich nachdenken«, sagte Luca barsch.


  »Kein Wort«, versicherte Freize seinem Pferd, das ihm sein braunes Ohr zuwandte. »Ich bin still wie ein Grab.«


  Es gelang ihm tatsächlich, das Schweigen mehrere Stunden lang einzuhalten, während sie gen Norden ritten, in straffem Tempo fort von der Abtei, dem Schloss von Lucretili und dem kleinen Dorf, das unterhalb seiner Mauern lag. Sie nahmen eine breite, ebene Straße mit einem Streifen Gras in der Mitte, und Luca ließ sein Pferd gleichmäßig galoppieren und sah kaum das verwinkelte Bauernhaus, die auseinandergetriebene Schafherde, die sorgsam gepflegten Weinstöcke, an denen sie vorüberkamen. Als es gegen Mittag wärmer wurde, ließ Luca sein Pferd anhalten. Ihm wurde klar, dass sie sich weit von der Abtei entfernt hatten, und er sagte: »Wir sollten wohl besser umkehren.«


  »Vielleicht möchtest du erst einen Schluck Bier und etwas Brot und Schinken?«, bot Freize großzügig an.


  »Hast du denn welches?«


  »In meinem Beutel. Habe ich vorsorglich eingepackt, für den Fall, dass wir uns irgendwann einen Schluck Bier und einen Happen zu essen wünschen sollten.«


  Luca grinste. »Danke«, sagte er. »Danke, dass du an Proviant gedacht hast, und danke, dass du mit mir gekommen bist.«


  Freize nickte zufrieden und ließ sein Pferd von der Straße zu einem niedrigen Busch traben, der sie vor der Sonne schützen würde. Er stieg von seinem Schecken und warf die Zügel lose über den Sattel. Das Pferd senkte sofort den Kopf und begann zu grasen. Freize breitete seinen Umhang aus, damit Luca sich daraufsetzen konnte, und packte eine Tonflasche mit Bier, zwei Brotlaibe und ein großes Stück Schinken aus. Sie aßen schweigend. Dann zog Freize triumphierend eine kleine Flasche mit tiefrotem Wein hervor.


  »Ausgezeichnet«, sagte Luca.


  »Der beste Tropfen im Haus«, entgegnete Freize, bot Luca zuerst die Flasche an und leerte den Rest dann mit einem Zug.


  Luca erhob sich, klopfte sich die Krümel ab und ergriff die Zügel seines Pferdes, die er über einen Ast gelegt hatte.


  »Die Pferde könnten etwas zu trinken gebrauchen, bevor wir zurückreiten«, bemerkte Freize.


  Sie führten die Pferde auf die Straße und machten sich auf den Rückweg. Sie ritten längere Zeit, bis sie zu ihrer Linken im Wald das Rauschen eines Bachs hörten. Sie verließen die Straße und ritten dem Geräusch des Wassers nach, stießen auf einen breiten Bach und folgten ihm abwärts, bis er in einen großen Weiher mündete. Das Ufer war schlammig und ausgetreten, als würden viele Menschen hier Wasser holen, ein seltsamer Anblick in dem einsamen Wald. Luca konnte im Schlamm die Spuren der Holzpantinen erkennen, die die Nonnen über den Schuhen trugen, wenn sie im Klostergarten und auf dem Feld arbeiteten.


  Freize rutschte auf dem glitschigen Untergrund aus und hätte beinahe den Halt verloren. Als er sah, dass er in eine dunkelgrüne Pfütze Gänsemist getreten war, stieß er einen Fluch aus. »Schau dir das an! Verdammter Vogel. Ihm den Hals umdrehen und ihn braten, das sollte man tun!«


  Luca nahm die Zügel der Pferde und führte sie ans Wasser, während Freize sich bückte, um seinen Stiefel mit Ampferblättern zu säubern.


  »Aber das ist doch…!«


  »Was?«


  Wortlos hielt Freize ein verdrecktes Blatt hoch.


  »Was?«, fragte Luca wieder und wich dem Blatt aus.


  »Schau genau hin. Die Leute sagen immer, wo Mist ist, ist auch Geld– und so ist es! Schau genau hin. Ich glaube, ich habe mein Glück gemacht!«


  Luca sah genauer hin. In dem grünen Gänsemist glitzerten winzige Sandkörner. »Was ist das?«


  »Das ist Gold, kleiner Herr!« Freize schäumte vor Begeisterung. »Siehst du? Die Gans hat Schilf aus dem Bach gefressen, und das Bachwasser trägt winzige Goldkörnchen, die aus einer Felsspalte oben in den Bergen gespült wurden, vermutlich weiß niemand, wo genau. Die Gans frisst es, kackt es aus, und mir klebt es am Stiefel. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wem das Land um den Bach herum gehört, es ihm für ein paar Pfennige abkaufen, das Gold waschen– und dann bin ich selbst ein Herr und reite ein schönes Pferd und habe meine eigenen Hunde!«


  »Wenn der Besitzer verkaufen will«, bremste Luca ihn. »Und ich glaube, wir sind immer noch auf dem Land des Fürsten von Lucretili. Vielleicht würde der gern selbst sein Gold waschen.«


  »Ich werde ihm das Land abkaufen, ohne ihm von dem Gold zu erzählen«, frohlockte Freize. »Ich werde sagen, dass ich an dem Bach leben möchte. Dass ich den Ruf Gottes vernommen habe, wie das arme Mädchen, seine Schwester. Ich werde ihm sagen, dass ich diesem Ruf folge, dass ich ein heiliger Eremit werden und am Weiher wohnen und den ganzen Tag beten will.«


  Luca lachte bei dem Gedanken an Freizes Berufung zum frommen Einsiedler laut auf, doch plötzlich hob Freize die Hand. »Da kommt jemand«, warnte er. »Pst, lass uns verschwinden.«


  »Warum sollen wir uns verstecken? Wir tun nichts Unrechtes.«


  »Man kann nie wissen«, flüsterte Freize. »Ich will lieber nicht an einem Goldbach überrascht werden.«


  Sie führten ihre Pferde ein Stück in den Wald hinein und warteten. Luca legte seinem Pferd seinen Umhang über den Kopf, damit es keinen Lärm machte, und Freize griff nach dem Ohr des Schecken und flüsterte etwas hinein. Das Pferd senkte den Kopf und stand ganz still. Luca und Freize beobachteten durch die Bäume, wie mehrere Nonnen in ihren dunkelbraunen Arbeitskutten den Pfad hinabkamen, wobei ihre Pantinen im Schlamm klatschende Geräusche machten. Freize griff sanft nach der Nase seines Pferdes, damit es nicht wieherte.


  Die beiden letzten Nonnen führten einen kleinen Esel, der auf seinem Rücken Schaffelle von der Herde des Klosters trug. Unter Freizes und Lucas Blicken spannten sie die Felle mit Pflöcken im Bach auf, damit das Wasser sie auswusch, dann ließen sie den Esel umdrehen und gingen auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Getreu ihrem Gelübde verrichteten sie ihre Arbeit schweigend, doch als sie den kleinen Esel fortführten, konnten die jungen Männer sie singen hören:


  »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln…«


  »Mir wird nichts mangeln«, murmelte Freize, als sie ihr Versteck verließen. »Verdammt. Verdammt. ›Mir wird nichts mangeln‹, pah! Weil es mir mangeln wird. Mir. Mir wird immer mangeln. Meine Träume werden immer enttäuscht werden.«


  »Was hast du?«, fragte Luca. »Sie waschen nur ihre Felle. Du kannst deinen Bach doch trotzdem kaufen.«


  »Ha«, knurrte Freize, »diese durchtriebenen Füchsinnen! Sie waschen nicht ihre Felle. Warum sollten sie den ganzen Weg hier heraufkommen, um Felle zu waschen, wenn auf dem Weg vom Kloster mindestens sechs andere Bäche sind? Nein, sie waschen Gold, nach altem Brauch. Sie spannen die Felle in den Bach– siehst du, wie sie sie aufgespannt haben, so dass das Wasser hindurchströmen kann? Die Fasern der Felle fangen das Gold auf, noch das kleinste Körnchen. In einer Woche kommen sie wieder und holen ihre Ernte ab: nasse Felle, schwer von Gold. Sie bringen sie zurück ins Kloster, trocknen sie, bürsten den Goldstaub aus und haben ein Vermögen gewonnen! Diese kleinen Diebinnen!«


  »Wie groß mag der Wert sein?«, überlegte Luca. »Wie viel Gold kann ein Fell halten?«


  »Warum hat niemand diesen kleinen Nebenverdienst erwähnt?«, fragte Freize. »Ich frage mich, ob der Fürst von Lucretili Bescheid weiß. Das wäre ein guter Witz, wenn er seine Schwester ins Kloster gesperrt hat und die ihm jetzt vor seiner Nase sein Vermögen klaut, mit Hilfe der Nonnen, die sie führen soll.«


  Luca starrte Freize an. »Was?«


  »Das war nur ein Witz…«


  »Nein, vielleicht ist es kein Witz. Was, wenn sie hergekommen ist, das Gold gefunden hat, so wie du, und die Nonnen an die Arbeit geschickt hat? Und dann hat sie alles daran gesetzt, das Kloster in Verruf zu bringen, damit keine Besucher mehr kommen und niemand den Nonnen Glauben schenkt…«


  »Dann würde niemand sie bei ihrem kleinen Unternehmen erwischen. Sie wäre zwar noch Äbtissin, aber sie könnte wieder wie eine große Dame leben«, führte Freize den Gedanken zu Ende. »Glücklich und zufrieden im Goldstaub.«


  »Verdammt, ich fasse es nicht«, sagte Luca betroffen. Freize und er standen eine Weile schweigend da, dann drehte Luca sich ohne ein weiteres Wort um, stieg auf sein Pferd und trieb es zum Galopp. Beim Reiten wurde ihm klar, dass er nicht nur vom Ausmaß des Verbrechens entsetzt war, sondern auch persönlich gekränkt von der Äbtissin– und er hatte gedacht, er könne etwas tun, um ihr zu helfen! Dabei hatte sie nichts anderes von ihm gewollt als seine Gutgläubigkeit. »Verdammt!«, knurrte er wieder.


  Sie ritten schweigend. Freize schüttelte den Kopf beim Gedanken an den Verlust des Vermögens, das er sich ausgemalt hatte, und Luca wütete, weil er sich zum Narren hatte halten lassen. Als sie sich den Mauern des Klosters näherten, zog Luca die Zügel an und ließ sein Pferd langsamer trotten, bis Freize ihn eingeholt hatte. »Glaubst du wirklich, dass sie dahintersteckt? Sie wirkte auf mich wie eine unglückliche Frau, eine trauernde Tochter– die Trauer um ihren Vater war aufrichtig, da bin ich mir sicher. Mir so ins Gesicht zu lügen … glaubst du, dass sie zu einer solchen Frechheit fähig wäre? Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Vielleicht tun sie es hinter ihrem Rücken«, stimmte Freize zu. »Die wahnsinnigen Nonnen sind ein gutes Mittel, um Fremde fernzuhalten. Aber es ist möglich, dass sie wirklich von alledem nichts weiß. Wir müssen herausfinden, wer das Gold verkauft. Dann wissen wir, wer sich das Vermögen unter den Nagel reißt. Und wir müssen herausfinden, ob das schon so ging, bevor sie herkam.«


  Luca nickte. »Sag Bruder Peter nichts davon.«


  »Diesem Spion«, ergänzte Freize aufgekratzt.


  »Heute Abend brechen wir in den Lagerraum ein und sehen nach, ob wir Beweise finden: trocknende Felle oder Gold.«


  »Nicht nötig, dort einzubrechen. Ich habe den Schlüssel.«


  »Woher hast du den Schlüssel?«


  »Woher, glaubst du, stammt der köstliche Wein, den ich uns heute Mittag gegönnt habe?«


  Luca schüttelte den Kopf über seinen Diener. Dann sagte er leise: »Wir treffen uns um zwei Uhr.«


  Die zwei jungen Männer ritten weiter. Hinter ihnen, still wie ein Baum, der sich im Wind wiegt, blickte die Sklavin Ishraq ihnen nach.


  


  Isobel lag auf ihrem Bett, wie eine Gefangene an alle vier Bettpfosten gefesselt, die Füße an den Fußenden, die Hände an den Pfosten neben dem Kopfteil. Ishraq zog ihr die Decke bis ans Kinn und strich sie glatt. »Ich hasse es, dich so zu sehen. Es ist unerträglich. Um deines eigenen Gottes Willen, sag mir, dass wir von diesem Ort verschwinden können. Ich kann dich nicht ans Bett fesseln wie eine Verrückte.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Isobel, »aber ich kann das Risiko nicht eingehen, im Schlaf zu wandeln. Ich kann es nicht ertragen. Ich werde nicht zulassen, dass der Wahnsinn von mir Besitz ergreift. Ishraq, ich werde nicht in der Nacht umherlaufen und in meinen Träumen schreien. Wenn ich verrückt werde, wenn ich wirklich verrückt werde, musst du mich töten. Ich könnte es nicht ertragen.«


  Ishraq beugte sich vor und legte ihre braune Wange an Isobels weiße. »Das werde ich nicht tun. Das könnte ich nicht. Wir werden kämpfen, und wir werden sie besiegen.«


  »Was ist mit dem Ermittler?«


  »Er verhört die Schwestern und erfährt viel zu viel. Sein Bericht wird die Abtei ins Verderben stürzen und deinen Ruf ruinieren. Alles, was sie ihm sagen, lädt Schuld auf uns. Sie bezichtigen dich, datieren den Beginn der Sorgen auf die Zeit, als wir gekommen sind. Wir müssen ihn unter Kontrolle bringen. Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Ihn aufhalten?«, fragte sie.


  Ishraq nickte mit grimmigem Gesicht. »Wir müssen ihn aufhalten, koste es, was es wolle. Wir müssen tun, was immer nötig ist.«


  


  Der Mond stand am Himmel, doch es war ein halber Mond, der sich hinter schnell dahinziehenden Wolken verbarg und nur wenig Licht spendete, während Luca lautlos über den gepflasterten Hof schritt. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit: Freize. In der Hand hielt er den Schlüssel bereit, frisch geölt, damit er nicht quietschte, und ließ ihn tonlos ins Schloss gleiten. Die Tür knarrte, als Luca sie aufstieß, und beide Männer erstarrten bei dem Geräusch, doch nichts rührte sich. Die schmalen Fenster, die zum Hof zeigten, blieben dunkel. Nur im Fenster der Äbtissin brannte eine Kerze, doch abgesehen von dem flackernden Licht gab es kein Zeichen, dass sie wach war.


  Die jungen Männer glitten in den Lagerraum und schlossen leise die Tür hinter sich. Freize ließ mit einem Feuerstein einen Funken sprühen, blies ihn zur Flamme und entzündete ein Talglicht, das er mitgebracht hatte. Sie sahen sich um.


  »Da drüben ist der Wein.« Freize zeigte auf ein robustes Eisengitter. »Der Schlüssel ist oben auf dem Mauervorsprung versteckt, jeder Narr könnte ihn finden– geradezu eine Einladung. Sie keltern ihren eigenen Wein. Da ist das Bier, ebenfalls selbst gebraut. Und da sind die Nahrungsmittel.« Er zeigte auf die Säcke mit Weizen, Roggen und Reis. Geräucherte Schinken hingen von der Decke herab, und an der kalten Außenwand standen Gestelle mit runden Käselaiben.


  Luca ließ den Blick schweifen. Es gab keine Spur von den Fellen. Sie duckten sich unter einem Türbogen hindurch und gingen in den dahinterliegenden Raum. Hier lagerten ballenweise Stoffe unterschiedlicher Qualität, alle in dem ungebleichten Wollton, den die Nonnen trugen. Ein Ballen Sackleinen für die Arbeitskutten lagerte in einer Ecke. Leder für Schuhe, Ranzen und sogar Zaumzeug war in ordentlichen Stapeln sortiert. Eine klapprige Holzleiter führte auf den Dachboden.


  »Hier unten ist nichts«, stellte Freize fest.


  »Als Nächstes nehmen wir uns das Haus der Äbtissin vor«, ordnete Luca an. »Aber zuerst sehe ich oben nach.« Er nahm die Kerze und stieg die Leiter hinauf. »Du wartest unten.«


  »Nicht ohne Licht«, flehte Freize.


  »Bleib einfach stehen.«


  Freize sah die flackernde Flamme aufwärts wandern und stand dann in pechschwarzer Dunkelheit da. Von oben hörte er plötzlich einen erstickten Ausruf. »Was ist?«, zischte er in die Dunkelheit. »Ist alles in Ordnung?«


  In diesem Augenblick wurde ihm ein Sack über den Kopf geworfen, und als er sich duckte, hörte er das Heransausen eines schweren Schlags in der Luft über ihm. Er warf sich zu Boden, rollte sich zur Seite und stieß einen warnenden Schrei aus, bevor ihm etwas von der Seite gegen den Kopf schlug. Er hörte Lucas schnelle Schritte auf der Leiter und dann ein Krachen, als die Leiter weggezogen und zu Boden geworfen wurde. Freize rang mit dem Schmerz und der Dunkelheit, empfing einen böse in den Magen gezielten Tritt und hörte Lucas Aufschrei, als er stürzte und auf dem Steinboden aufschlug. Freize rang nach Luft und rief nach seinem Herrn, doch die Antwort war Schweigen.


  Die beiden jungen Männer lagen bange Momente still in der Dunkelheit. Dann setzte Freize sich auf, zog sich den Sack vom Kopf und betastete sich am ganzen Körper. Als er die Hand vom Gesicht zurückzog, war sie nass. Blut rann ihm von der Stirn bis zum Kinn. »Bist du da, Spätzchen?«, krächzte er heißer.


  Keine Antwort. »Heilige im Himmel, sagt mir nicht, dass sie ihn getötet haben«, stöhnte er. »Nicht den kleinen Herrn, nicht das Elfenkind!«


  Er stützte sich auf Hände und Knie und krabbelte herum, tastete über den Boden und stieß gegen Stoffballen, während er den Raum durchsuchte. Es dauerte schmerzhafte lange Minuten, bis er sich sicher war: Luca war nicht mehr im Lagerraum.


  Luca war fort.


  »Ich Dummkopf, warum habe ich nicht die Tür hinter uns abgesperrt?«, murmelte Freize reumütig. Er kam stolpernd auf die Füße und tastete sich an der Wand entlang, an der zerbrochenen Leiter vorbei bis zu der Öffnung in der Wand. Über dem vorderen Raum lag ein schwacher Lichtschein. Die Tür stand auf, und das Mondlicht fiel herein. Als Freize darauf zutaumelte, sah er, dass das Eisengitter vor dem Weinkeller weit geöffnet war. Er rieb sich den blutenden Kopf, stützte sich einen Moment auf dem Arbeitstisch auf und ging dann weiter auf das Licht zu. Als er die Tür erreichte, läuteten die Glocken zur Laudes. Freize wurde klar, dass er mindestens eine halbe Stunde lang bewusstlos gewesen sein musste.


  Er wollte gerade den Weg zur Kapelle einschlagen, um Alarm zu läuten, als er Licht im Fenster des Krankenflügels sah. Er steuerte darauf zu. Im selben Augenblick trat die Fürsorgerin hastig auf den Hof. »Freize! Bist du das?«


  Er stolperte ihr entgegen und sah sie beim Anblick seines blutverschmierten Gesichts zurückzucken. »Heiliger Christopherus, steh uns bei! Was ist passiert?«


  »Jemand hat mich geschlagen«, erwiderte Freize kurz. »Und der kleine Herr ist fort! Läutet Alarm, er kann noch nicht weit sein.«


  »Er ist bei mir! Er ist bei mir! Er ist bewusstlos«, rief die Fürsorgerin. »Was ist geschehen?«


  »Dank sei Gott, dass er bei Euch ist. Wo war er?«


  »Ich habe ihn über den Hof taumeln sehen, als ich zur Laudes wollte. Als ich ihn in den Krankenflügel gebracht habe, ist er in Ohnmacht gefallen. Gerade wollte ich dich und Bruder Peter holen.«


  »Bringt mich zu ihm.«


  Sie machte kehrt, und Freize folgte ihr schwankend in den niedrigen Raum. Etwa zehn Betten standen zu beiden Seiten an der Wand, einfache Pritschen mit Strohmatten und ungebleichtem Sackleinen darüber. Nur eines war belegt. Es war Luca. Er war leichenblass, hatte die Augen geschlossen und atmete schwach.


  »Gütige Heilige!«, murmelte Freize verängstigt. »Kleiner Herr, sprich mit mir!«


  Langsam öffnete Luca seine nussbraunen Augen. »Bist du das? Gelobt sei der Herr, du bist es. Dank sei der Mutter Maria, du bist es, wie du leibst und lebst!«


  »Ich habe deinen Schrei gehört, und dann bin ich die Leiter hinuntergefallen«, erklärte er dann. Die Verletzung an seinem Mund dämpfte seine Stimme.


  »Ich habe gehört, dass du wie ein Kartoffelsack auf den Boden geplumpst bist«, bestätigte Freize. »Gütige Heilige, als ich gehört habe, wie du auf den Boden gewummst bist! Und dann hat mir jemand auf den Kopf geschlagen…«


  »Ich fühle mich wie in der Hölle.«


  »Ich mich auch.«


  »Dann schlaf jetzt. Wir reden morgen früh.«


  Luca schloss die Augen. Die Fürsorgerin näherte sich ihnen. »Lasst mich Eure Wunde auswaschen.« Sie trug eine Schale und ein weißes Leintuch, und ein Duft von Lavendel und zerstoßenen Arnikablättern lag in der Luft. Freize ließ sich überreden, sich ebenfalls auf einem der Betten auszustrecken.


  »Wurdet Ihr in Euren Betten angegriffen?«, fragte die Fürsorgerin. »Wie ist das passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Freize, immer noch zu benommen, um sich etwas auszudenken. Außerdem konnte sie ebenso gut wie er die offene Tür zum Lagerraum sehen, und sie hatte Luca auf dem Hof vorgefunden. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er lahm. Und während sie vorsichtig sein Gesicht abtupfte und wegen der Kratzer und Beulen besorgte Laute ausstieß, gab er sich ihrer weiblichen Fürsorge hin und schlief ein.


  
    
  


  Als Freize erwachte, dämmerte grau und kalt der Morgen. Luca schnarchte leise auf dem gegenüberliegenden Bett, ein kurzes Schnaufen, gefolgt von einem langgezogenen entspannten Pfeifen. Freize lag eine Weile still da und lauschte auf das durchdringende Geräusch, bevor er die Augen öffnete, blinzelte und sich auf den Ellbogen stützte. Er traute seinen Augen nicht. Auf dem Bett neben ihm lag eine Nonne. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht so bleich wie ihre Kapuze, die zurückgeschoben war und ihren rasierten Schädel entblößte. Ihre Finger lagen wie zum Gebet gefaltet auf der reglosen Brust und waren blau wie Tinte. Doch am Schlimmsten waren ihre Augen, die entsetzlich weit offen standen, die Pupillen stark geweitet. Sie lag ganz still. Sie war eindeutig– das war selbst für Freizes ungeübten Blick erkennbar– tot.


  Eine Nonne kniete zu ihren Füßen und betete den Rosenkranz. Eine andere Nonne kniete an ihrem Kopf und murmelte dieselben Gebete. Freize setzte sich auf. Er war überzeugt, dass er träumte, und kniff sich, in der Hoffnung aufzuwachen. Dann stellte er die Füße auf den Boden, verfluchte innerlich das Pochen in seinem Kopf und wagte es nicht, sich hinzustellen. »Schwester, Gott segne Euch. Was ist mit dem armen Mädchen geschehen?«


  Die Nonne am Kopfende des Bettes antwortete erst, als sie ihr Gebet beendet hatte, aber sie blickte ihn unverwandt an, und ihre Augen waren dunkel von nicht vergossenen Tränen. »Sie ist im Schlaf gestorben«, sagte sie schließlich. »Wir wissen nicht, warum.«


  »Wer ist sie?« Freize bekreuzigte sich in einem plötzlichen Anflug abergläubischer Furcht, dass es eine der Nonnen war, die zur Vernehmung gekommen waren. »Gott segne und bewahre ihre Seele.«


  »Schwester Augusta«, erwiderte sie. Der Name war ihm unbekannt.


  Er warf einen kurzen Blick auf das weiße, kalte Gesicht und wich vor der Schwärze ihres leeren Blicks zurück.


  »Heilige im Himmel! Warum habt Ihr nicht ihre Augen geschlossen?«


  »Sie lassen sich nicht schließen«, sagte die Nonne am Fußende des Bettes. »Wir haben es wieder und wieder versucht. Sie lassen sich nicht schließen.«


  »Das kann nicht sein! Warum nicht?«


  Sie sprach mit leiser, monotoner Stimme: »Ihre Augen sind schwarz, weil sie wieder vom Tod geträumt hat. Sie hat immer vom Tod geträumt. Und jetzt ist er gekommen und hat sie geholt. Ihre Augen sind von dieser letzten Vision gefüllt, von ihm, der gekommen ist, um sie zu holen. Deshalb lassen sie sich nicht schließen, und deshalb sind sie pechschwarz. Wenn du ihr tief in die schwarzen Augen siehst, wirst du den Tod selbst sehen. Du wirst in das Gesicht des Todes blicken.«


  Die andere Nonne stieß einen Klagelaut aus. »Er wird uns alle holen«, flüsterte sie.


  Beide bekreuzigten sich und setzten ihre Gebete leise murmelnd fort, während Freize schauderte und den Kopf zum Totengebet beugte. Dann stand er vorsichtig auf und biss die Zähne zusammen, um den Schwindel aus seinem Kopf zu vertreiben. Er ging vorsichtig an den Nonnen vorbei zu dem Bett, in dem Luca noch immer schnarchte, und rüttelte sanft seine Schulter. »Kleiner Herr, wach auf.«


  »Ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen«, murmelte Luca schlaftrunken.


  »Wach auf, wach auf. Eine Nonne ist tot.«


  Luca setzte sich ruckartig auf. Er hielt sich den Kopf und schwankte. »Wurde sie angegriffen?«


  Freize deutete auf die betenden Nonnen. »Sie sagen, sie sei im Schlaf gestorben.«


  »Kannst du etwas sehen?«, flüsterte Luca.


  Freize schüttelte den Kopf. »Sie hat keine Kopfwunde. Mehr kann ich nicht sehen.«


  »Was sagen sie?«, wollte Luca wissen. Zu seiner Überraschung sah er Freize zittern, als hätte ihn ein kalter Windstoß gestreift.


  »Was sie sagen, ergibt keinen Sinn«, sagte Freize. Der Gedanke, dass der Tod sie alle holen wollte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und die Fürsorgerin kam herein, gefolgt von vier Laienschwestern. Die Nonnen am Bett erhoben sich und traten zur Seite, während die Frauen in den braunen Gewändern den leblosen Körper vorsichtig auf eine einfache Bahre legten und ihn durch den steinernen Türbogen in den angrenzenden Raum trugen.


  »Sie werden sie ankleiden und für die Beerdigung morgen herrichten«, erklärte die Fürsorgerin als Antwort auf Lucas fragenden Blick. Sie war blass vor Anspannung und Müdigkeit. Die Nonnen nahmen ihre Kerzen und setzten ihre Totenwache in dem kalten Außenraum fort. Luca sah ihre riesigen Schatten auf den Steinmauern, schwarz wie Ungeheuer, als sie ihre Kerzen abstellten und sich zum Beten niederknieten. Dann schloss jemand die Tür.


  »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte er leise.


  »Sie ist im Schlaf gestorben«, entgegnete die Fürsorgerin. »Gott allein weiß, was hier vorgeht. Als die anderen sie vorhin zur Prim wecken wollten, war sie schon von uns gegangen. Sie war kalt und steif, und ihre Augen standen weit auf. Wer weiß, was sie gesehen oder geträumt hat, oder was sie gequält hat?« Sie bekreuzigte sich schnell und legte die Hand an das kleine goldene Kreuz, das an einer Goldkette an ihrem Gürtel hing.


  Sie trat näher an Luca heran und blickte ihm in die Augen. »Und Ihr? Fühlt Ihr Euch benommen? Oder schwach?«


  »Ich werde es überleben«, gab er trocken zurück.


  »Ich fühle mich schwach«, sagte Freize hoffnungsvoll.


  »Ich bringe Euch etwas zu trinken«, sagte sie, füllte Becher aus einem Bierkrug und reichte sie ihnen. »Habt Ihr Euren Meuchelmörder gesehen?«


  »Meuchelmörder?« Freize wiederholte das ungewöhnliche Wort.


  »Wer auch immer es war, der versucht hat, Euch zu töten«, fügte sie schnell hinzu. »Was hattet Ihr überhaupt im Lagerraum verloren?«


  »Ich habe auf dem Dachboden etwas gesucht«, erwiderte Luca ausweichend. »Würdet Ihr mich jetzt dorthin bringen?«


  »Wir sollten bis Sonnenaufgang warten«, erwiderte sie.


  »Habt ihr den Schlüssel?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Dann wird Freize uns mit seinem Schlüssel einlassen.«


  Der Blick, den sie Freize zuwarf, war sehr kühl. »Du hast einen Schlüssel zu meinem Lagerraum?«


  Freize nickte. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nur für die nötige Ausstattung. Damit ich niemanden belästigen muss.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr schon ausreichend erholt seid, um aufzustehen«, sagte sie zu Luca.


  »Doch, bin ich«, widersprach er. »Wir müssen gehen.«


  »Die Treppe zum Dachboden ist kaputt.«


  »Dann nehmen wir die Leiter.«


  Sie erkannte, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. »Ich habe Angst. Um ehrlich zu sein, habe ich Angst, dorthin zu gehen.«


  »Das verstehe ich«, sagte Luca mit einem flüchtigen Lächeln. »Natürlich habt Ihr Angst. Schreckliche Dinge sind in der vergangenen Nacht geschehen. Aber Ihr müsst mutig sein. Wir werden bei Euch sein, und wir werden uns nicht wieder wie Narren fangen lassen. Fasst Mut, kommt mit uns.«


  »Können wir nicht nach Sonnenaufgang gehen, wenn es hell ist?«


  »Nein«, sagte er sanft. »Es muss jetzt sein.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Nun gut«, sagte sie. »Nun gut.«


  Sie nahm eine Fackel aus dem Halter an der Wand und ging ihnen voran über den Hof bis zu den Lagerräumen. Jemand hatte die Tür wieder verschlossen. Sie öffnete sie und trat zurück, um sie einzulassen. Die Holzleiter lag noch immer an der Stelle, an der sie herabgefallen war. Freize stellte sie wieder an ihren Platz und rüttelte sie, um sicherzugehen, dass sie stabil war. »Dieses Mal schließe ich die Tür hinter uns ab«, bemerkte er und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


  »Oh, eine verschlossene Tür wird sie nicht aufhalten«, sagte die Fürsorgerin mit einem nervösen Lachen. »Ich glaube, sie kann durch Wände gehen. Ich glaube, sie kann gehen, wohin sie will.«


  »Wer?«, fragte Luca.


  Sie zuckte die Schultern. »Geht nur nach oben. Ich werde Euch alles erzählen. Ich werde keine Geheimnisse mehr vor Euch haben. Eine Nonne ist unter unserem Dach gestorben, in meiner Obhut. Es ist an der Zeit, dass Ihr alles erfahrt, was hier geschieht. Und Ihr müsst es aufhalten. Ihr müsst sie aufhalten. Ich bin viel zu weit gegangen, um dieses Kloster zu verteidigen, diese Äbtissin zu verteidigen. Ich werde Euch jetzt alles sagen. Aber erst müsst Ihr mit eigenen Augen sehen, was sie getan hat.«


  Luca kletterte vorsichtig die Leiter hoch. Die Fürsorgerin folgte ihm mit gerafftem Gewand. Freize stand unten mit der Fackel und leuchtete ihnen den Weg.


  Der Dachboden war dunkel, doch die Fürsorgerin durchquerte mit sicheren Schritten den Raum und öffnete einen Fensterladen, um das Morgenlicht hereinzulassen. Die Strahlen der eben aufgehenden Sonne drangen durchs Fenster und fielen auf die Felle, die zum Trocknen aufgehängt waren und vor Gold schimmerten. Goldstaub schwebte von der Wolle auf Leinentücher, die auf dem Boden ausgebreitet lagen. Der Raum war die reinste Schatzkammer, Goldstaub zu ihren Füßen und goldene Felle, die wie die kostbarste Wäsche schwer auf den Leinen hingen.


  »Guter Gott«, flüsterte Luca. »Es stimmt. Das Gold…« Er blickte sich um, als könnte er nicht glauben, was er sah. »So viel! So hell!«


  Sie seufzte. »So ist es. Habt Ihr genug gesehen?«


  Er bückte sich und nahm eine Prise Goldstaub. Hier und da lagen winzige Goldklumpen herum, wie Kiesel. »Wie viel? Wie viel ist das wert?«


  »Sie erntet zwei Felle im Monat«, erwiderte die Fürsorgerin. »Wenn sie so weitermachen würde, müsste sie bald ein Vermögen angehäuft haben.«


  »Wie lange geht das schon so?«


  Sie schloss den Laden wieder, um das Sonnenlicht auszublenden, und verriegelte ihn. »Seit dem Tag, an dem die Äbtissin hierherkam. Sie kennt das Land, sie ist hier aufgewachsen. Sie kennt es besser als ihr Bruder, der im Ausland ausgebildet wurde, während sie zu Hause bei ihrem Vater blieb. Der Bach gehört zur Abtei, er liegt in unserem Wald. Ihre Sklavin wusste, wie ihr Volk Gold wäscht, und sie brachte den Schwestern bei, die Felle in den Bach zu hängen. Sie sagte ihnen, es würde die Wolle reinigen. Sie ahnen nicht, was sie tun, sie hält sie zum Narren– sie hat ihnen gesagt, der Bach habe besondere reinigende Eigenschaften, und sie wissen es nicht besser. Sie spannen die Felle in den Bach und bringen sie zum Trocknen hierher. Sie sehen sie nicht, wenn sie trocken sind und das Gold auf die Leintücher rieselt. Die Sklavin kommt heimlich herein, um den Goldstaub zusammenzukratzen. Sie verkauft ihn, und die Schwestern kommen erst wieder, wenn das Gold fort und der Dachboden leer ist, und bringen die Wolle zum Spinnen.« Sie lachte bitter. »Manchmal staunen sie, wie weich die Wolle ist. Sie sind ihre Narren. Sie hat uns allen zu Narren gemacht.«


  »Bringt die Sklavin das Geld zu Euch? Für die Abtei?«


  Die Fürsorgerin wandte sich zur Leiter. »Wo denkt Ihr hin? Sieht dieses Kloster aus, als wäre es reich? Habt Ihr meine Krankenstation gesehen? Habt Ihr dort teure Medizin gesehen? Ich weiß, dass Ihr mein Lager gesehen habt. Sind wir in Euren Augen reich?«


  »Wo verkauft sie es? Wie verkauft sie das Gold?«


  Die Fürsorgerin zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich vermute in Rom. Ich weiß nichts darüber. Sie schickt die Sklavin heimlich fort.«


  Luca zögerte kurz, als wäre da noch etwas, das er sie fragen wollte, doch dann wandte er sich um und folgte ihr über die Leiter nach unten, ohne auf die Prellung an seiner Schulter und die Schmerzen im Nacken zu achten.


  »Ihr sagt also, dass die Äbtissin die Nonnen benutzt, um das Gold zu waschen und den Erlös für sich zu behalten?«


  Sie nickte. »Ihr habt es selbst gesehen. Ich denke, sie hat vor, das ganze Kloster zu schließen. Ich denke, sie will hier auf unserem Boden eine Goldmine eröffnen. Sie führt das Kloster mit Absicht ins Verderben, damit Ihr empfehlt, es zu schließen. Wenn das Nonnenkloster aufgelöst wird, kann sie sagen, dass sie vom letzten Willen ihres Vaters entbunden ist. Sie wird dem Orden abschwören und als Erbin ihres Vaters Anspruch auf das Kloster erheben. Dann kann sie ungestört mit ihrer Sklavin hier wohnen.«


  »Warum habt Ihr mir das nicht gleich gesagt, als ich mit dem Verhör begonnen habe?«, fragte Luca. »Warum habt Ihr es vor mir verheimlicht?«


  »Weil dieses Kloster mein Zuhause ist«, erwiderte sie heftig. »Es war ein Leuchtfeuer auf dem Berg, eine Zuflucht für Frauen und ein Ort, um Gott zu dienen. Ich hatte gehofft, dass die Äbtissin lernen würde, in Frieden bei uns zu leben. Ich hatte geglaubt, dass Gott sie eines Tages rufen und dass ihre Hingabe wachsen würde. Dann hoffte ich, dass sie sich damit begnügen würde, hier reich zu werden. Ich glaubte, wir könnten Schlimmeres verhindern. Aber nun ist eine Nonne gestorben … unter unserer Obhut…« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Schwester Augusta, eine unserer unschuldigsten und einfachsten Frauen, die schon seit Jahren hier war…« Sie verstummte.


  »Nun, jetzt hat das alles ein Ende«, sagte sie dann gefasst. »Ich kann nicht länger geheim halten, was sie tut. Sie missbraucht diesen Ort Gottes, um sich zu bereichern, und ich bin überzeugt, dass ihre Sklavin Hexerei über die Nonnen ausübt. Sie träumen, sie schlafwandeln, sie tragen seltsame Zeichen, und jetzt ist eine im Schlaf gestorben. Bei Gott, ich glaube, dass die Äbtissin und ihre Sklavin uns alle in den Wahnsinn treiben, damit sie an das Gold kommen.«


  Ihre Hand tastete nach dem Kreuz an ihrer Taille, und Luca sah, dass sie es fest umklammerte wie einen Talisman.


  »Ich verstehe«, sagte er, so ruhig er konnte, obwohl sein Hals trocken war. »Ich wurde geschickt, um dieser Ketzerei, diesen Sünden, ein Ende zu machen. Ich bin vom Papst dazu berufen, zu ermitteln und zu richten. Es gibt nichts, was meinen Augen verborgen bleiben wird. Es gibt nichts, was ich nicht in Frage stellen werde. Ich werde die Äbtissin noch einmal vernehmen, und wenn sie sich nicht rechtfertigen kann, werde ich dafür sorgen, dass sie ihren Posten verlassen muss.«


  »Ihr werdet sie wegschicken?«


  Er nickte.


  »Und das Gold? Wird die Abtei das Gold behalten dürfen, so dass wir die Armen speisen und eine Bibliothek einrichten können? Ein Leuchtfeuer für die Gottverlassenen bleiben können?«


  »Ja«, sagte er. »Die Abtei soll ihr Vermögen behalten.«


  Er sah, wie ihr Gesicht vor Freude erstrahlte. »Nichts ist mir wichtiger als das Kloster«, versicherte sie ihm. »Ihr werdet meinen Schwestern erlauben, hierzubleiben und ihr gottgeweihtes Leben fortzusetzen? Ihr werdet sie der Führung einer guten Frau unterstellen, einer neuen Äbtissin, die sie lenken und leiten kann?«


  »Ich werde die Führung des Klosters den Dominikaner-brüdern übertragen«, entschied Luca. »Sie werden das Gold waschen und die Abtei verwalten. Dies ist nicht länger ein Haus Gottes, weil es bestechlich geworden ist. Ich werde es der Führung der Männer unterstellen. Es wird keine neue Äbtissin geben. Das Gold soll Gott, dem Allmächtigen zurückgegeben werden, und die Abtei den Brüdern.«


  Sie stieß einen Seufzer aus und verbarg das Gesicht in den Händen. Luca streckte die Hand aus, um sie zu trösten, und erst Freizes warnender Blick erinnerte ihn daran, dass sie dem heiligen Orden angehörte und er sie nicht berühren durfte.


  »Was werdet Ihr tun?«, fragte Luca leise.


  »Ich weiß es nicht. Mein ganzes Leben hat sich hier abgespielt. Ich werde weiter als Fürsorgerin dienen, bis wir unter der Leitung der Brüder stehen. Sie werden mich in den ersten Monaten brauchen, niemand außer mir weiß, wie dieses Haus verwaltet wird. Dann werde ich vielleicht fragen, ob ich einem anderen Orden beitreten kann. Mir wäre ein Ort lieber, der etwas abgeschiedener, etwas friedlicher ist. Dies sind schreckliche Tage gewesen. Ich will einem Orden beitreten, in dem die Gelübde strenger geachtet werden.«


  »Armut?«, fragte Freize aufs Geratewohl. »Ihr wollt in Armut leben?«


  Sie nickte. »Ich wünsche mir einen Orden, der die Gebote respektiert, einen Orden von größerer Schlichtheit. Der Gedanke, dass wir ein Vermögen auf unserem eigenen Dachboden gelagert haben … dass wir nicht wussten, was unsere Äbtissin tat und was sie vorhatte, dass wir fürchteten, sie diene dem Teufel … das hat schwer auf meiner Seele gelastet.«


  Der Klang der Glocke, die zur Andacht rief, hallte durch die Morgenluft. »Prim«, sagte sie. »Ich muss in die Kirche. Die Schwestern müssen mich dort sehen.«


  »Wir kommen mit«, sagte Luca.


  Sie schlossen die Tür zum Lagerraum hinter sich. Unter Lucas Blicken wandte die Fürsorgerin sich an Freize und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. Luca lächelte über ihre würdevolle Haltung, während Freize in einer Pantomime des Suchens seine Taschen abklopfte und ihr dann zögernd den Schlüssel reichte. »Danke«, sagte sie. »Wenn du etwas aus dem Lager brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen.«


  Freize machte eine sonderbare kleine Verbeugung, als wollte er ihr bezeugen, dass er ihre Autorität anerkannte. Sie wandte sich an Luca. »Ich könnte die neue Äbtissin werden«, sagte sie leise. »Ihr könntet mich für den Posten empfehlen. Unter meiner Führung wäre die Abtei sicher.«


  Bevor er antworten konnte, blickte sie an ihm vorbei zum Fenster des Krankenflügels, blieb plötzlich stehen und legte ihre Hand auf Lucas Arm. Er erstarrte, sich ihrer Berührung klar bewusst. Freize hinter ihm blieb ebenfalls abrupt stehen. Sie hob den Finger an die Lippen und streckte dann langsam den Arm aus. Sie zeigte auf die Leichenkammer neben dem Krankenflügel, wo ein kleines Licht hinter den Fensterläden flackerte und ein Schatten sich hin und her bewegte.


  »Was ist das?«, flüsterte Luca. »Wer ist da drin?«


  »Das Licht sollte gedämpft sein, und die Nonnen sollten in ihrer Mahnwache am Boden knien«, hauchte sie. »Aber jemand bewegt sich da drin.«


  »Vielleicht waschen die Schwestern den Leichnam?«, fragte Luca.


  »Damit müssten sie längst fertig sein.«


  Leise überquerten sie den Hof und spähten durch die offene Tür des Krankenflügels. Die Tür, die in die Leichenkammer führte, war fest verschlossen. Die Fürsorgerin trat zurück, als fürchtete sie sich weiterzugehen.


  »Gibt es noch einen anderen Eingang?«


  »Die Särge der Armen werden durch eine Hintertür fortgebracht, die zu den Stallungen führt«, flüsterte sie. »Diese Tür könnte unverschlossen sein.«


  Sie durchquerten schnell den Stallhof und erreichten die Flügeltür, die zur Totenkammer führte. Sie war breit genug für ein Pferd und einen Wagen und von einem starken Holzbalken verschlossen. Die jungen Männer hoben den Balken geräuschlos aus der Halterung. Die Tür blieb geschlossen, von ihrem eigenen Gewicht gehalten. Freize bewaffnete sich mit einer Heugabel, die an der Wand lehnte, und Luca bückte sich und nahm seinen Dolch aus dem Schaft seines Stiefels.


  »Wenn ich es sage, öffnet Ihr die Tür«, wies er die Fürsorgerin an. Sie nickte, das Gesicht so bleich wie ihr Schleier.


  »Jetzt!«


  Die Fürsorgerin schwang die Tür weit auf, die beiden Männer stürzten mit gezückten Waffen in den Raum– und wichen entsetzt zurück.


  Es war ein albtraumhafter Anblick, wie in einer Schlachterei, in der der Schlachter und sein Gehilfe an einem frischen Kadaver arbeiten. Doch es war viel schlimmer als das. Es war keine Schlachterei, und auf der Tischplatte lag kein Tier. Die Äbtissin trug einen braunen Arbeitskittel, ihr Kopf war von einem Schal umhüllt, und Ishraq trug ihr übliches schwarzes Gewand und darüber eine weiße Schürze. Die beiden Mädchen hatten sich die Ärmel hochgekrempelt und waren bis zu den Ellbogen blutverschmiert. Sie beugten sich über den Leichnam von Schwester Augusta. Ishraq hielt ein blutiges Messer in der Hand und nahm die Tote aus. Die Nonnen, die die Totenwache gehalten hatten, waren nirgends zu sehen. Als die Männer hereinplatzten, blickten die beiden jungen Frauen auf und erstarrten. Das Messer schwebte über dem aufgeschlitzten Bauch der toten Nonne, und überall war Blut, auf ihren Schürzen, an der Bahre, an ihren Händen.


  »Tretet zurück«, befahl Luca. Seine Stimme war eiskalt vor Entsetzen. Er zeigte mit dem Dolch auf Ishraq, die zur Äbtissin blickte und auf ihren Befehl wartete. Freize hob die Mistgabel, als wollte er die Mädchen aufspießen.


  »Tretet von dem Leichnam zurück, und niemand wird verletzt werden«, sagte Luca. »Hört auf– was auch immer Ihr da tut.« Er ertrug den Anblick nicht, konnte die Worte nicht finden, um es zu bezeichnen. »Hört auf und stellt Euch an die Wand.«


  Er hörte die Fürsorgerin eintreten und beim Anblick des Gemetzels vor Entsetzen schreien. »Grundgütiger Gott!« Sie schwankte und stützte sich an der Wand ab. Luca hörte sie würgen.


  »Holt ein Seil«, rief Freize, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Holt zwei Seile. Und Bruder Peter.«


  Die Fürsorgerin schien gegen die Übelkeit anzukämpfen. »Was im Namen Gottes tut Ihr da? Mutter Äbtissin, antwortet mir! Was macht Ihr mit ihr?«


  »Geht«, drängte Luca. »Geht jetzt.«


  Sie hörten ihre Füße über das Pflaster des Stallhofs laufen. Die Äbtissin hob den Blick und sah Luca an. »Ich kann das erklären«, sagte sie.


  Er umklammerte seinen Dolch. Nichts konnte diese Szene erklären: ihre bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmel und ihre mit dem Blut einer toten Nonne getränkten Hände.


  »Wir glauben, dass die Frau vergiftet wurde«, sagte sie. »Ishraq ist Ärztin…«


  »Unmöglich«, sagte Freize leise.


  »Doch, es stimmt«, beharrte die Äbtissin. »Wir … wir haben beschlossen, ihren Bauch zu öffnen, um zu sehen, was man ihr gegeben hat.«


  »Sie haben von ihr gegessen«, ertönte die zitternde Stimme der Fürsorgerin von der Tür her. Sie kam zurück in die Kammer, Bruder Peter folgte mit bleichem Gesicht. »Sie haben eine Satansmesse abgehalten und von ihr gegessen. Sie haben die Leiche von Schwester Augusta gegessen. Seht Euch das Blut an ihren Händen an. Sie haben ihr Blut getrunken. Die Äbtissin hat sich dem Satan verschrieben. Sie und ihre ketzerische Sklavin halten eine Teufelsmesse ab, auf unserem heiligen Boden.«


  Luca schauderte und bekreuzigte sich. Bruder Peter trat mit einem Seil auf die Sklavin zu. »Leg das Messer ab und streck die Hände aus«, sagte er. »Übergebt euch. Im Namen des Herrn, ich befehle dir, Dämon oder Frau oder gefallener Engel, gib auf.«


  Ishraq sah Freize unverwandt an und legte das Messer langsam auf die Bahre neben die Nonne. Dann sprang sie mit einem plötzlichen Satz zu der Tür, die in den Krankenflügel führte. Sie stieß sie auf und war im nächsten Moment hindurch, gefolgt von der Äbtissin. Luca und Freize setzten den beiden jungen Frauen nach, die vorneweg über den Hof auf das Haupttor zurannten.


  Luca brüllte der Pförtnerin zu: »Schließt das Tor! Haltet sie auf!«, und stürzte sich auf die Äbtissin. Er warf sie hart zu Boden und hielt sie fest. Dabei löste sich der Schleier von ihrem Kopf, und lockige blonde Haare, die betörend nach Rosenwasser dufteten, streiften sein Gesicht.


  Die Sklavin war bereits halb über das Tor geklettert, sie sprang vom Scharnier auf die Balken wie ein geschmeidiges Tier. Freize griff nach ihrem Fuß, der ihm entglitt. Dann bekam er ihr Gewand zu fassen und riss mit aller Kraft daran. Mit einem Schmerzensschrei stürzte sie rückwärts auf das Kopfsteinpflaster.


  Freize umklammerte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, während Bruder Peter ihr die Hände auf den Rücken fesselte und sich dann der Äbtissin zuwandte, die Luca noch immer am Boden hielt. Als Luca sie auf die Füße zog und ihre Handgelenke umklammerte, fiel ihr das dichte goldblonde Haar über die Schultern und verbarg ihr Gesicht.


  »Schande!«, schrie die Fürsorgerin. »Ihr Haar!«


  Luca konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Im goldenen Licht der aufgehenden Sonne starrte er sie an, sah sie zum ersten Mal, ihre dunkelblauen Augen unter den geschwungenen Brauen, die gerade, perfekte Nase und den warmen, verführerischen Mund. Dann kam Bruder Peter, um sie zu fesseln, und Lucas Blick fiel auf ihre blutverschmierten Hände. Er erkannte, dass sie ein Geschöpf des Grauens war, wunderschön und entsetzlich zugleich, das schlimmste Geschöpf zwischen Himmel und Hölle: ein gefallener Engel.


  »Die Laienschwestern werden gleich hier sein, und die Nonnen werden aus der Kirche kommen, wir müssen Ordnung schaffen«, sagte die Fürsorgerin. »Sie dürfen das hier nicht sehen. Es würde sie über die Maßen verstören … und ihnen das Herz brechen. Ich muss sie beschützen. Sie dürfen nie erfahren, wie Schwester Augusta geschändet wurde. Sie dürfen diese … diese…« Sie konnte keine Worte für die Äbtissin und ihre Sklavin finden. »Diese Teufel nicht sehen. Diese Botschafter der Hölle.«


  »Gibt es einen sicheren Ort, an dem wir sie einsperren können?«, fragte Bruder Peter. »Man wird ihnen den Prozess machen. Wir müssen den Fürst von Lucretili holen lassen. Er ist der Herr dieser Ländereien. Der Fall liegt nun nicht mehr in unserer Zuständigkeit. Sie haben eine Straftat begangen, für die sie gehängt oder auf den Scheiterhaufen geschickt werden können. Er wird darüber richten müssen.«


  »Der Kerker im Torhaus«, erwiderte die Fürsorgerin prompt. »Der einzige Zugang ist eine Klappe im Boden.«


  Freize warf sich die Sklavin wie einen Sack über die Schulter. Bruder Peter zog die Fesseln der Äbtissin stramm und führte sie zum Torhaus. Luca blieb mit der Fürsorgerin allein zurück.


  »Was geschieht mit dem Leichnam?«


  »Ich werde die Hebammen aus dem Dorf bitten, sie in den Sarg zu legen. Das arme Kind, ihre Schwestern dürfen sie auf keinen Fall so sehen. Ich werde nach dem Priester schicken, damit er segnet, was von ihrem armen Leib übrig ist. Sie kann vorerst in der Kirche liegen, und dann werde ich den Fürsten fragen, ob sie in seiner Kapelle liegen kann. Ich werde sie nicht in der Leichenkammer lassen. Sobald die Frauen aus dem Dorf sie gereinigt und wieder angekleidet haben, soll sie in geweihtem Boden außerhalb dieser Mauern beerdigt werden.«


  Sie schauderte und schwankte, als stünde sie kurz vor der Ohnmacht. Luca legte ihr die Hand um die Taille, um sie zu stützen, und sie lehnte sich einen Moment an ihn und hielt sich an seiner Schulter fest.


  »Ihr wart sehr tapfer«, sagte er zu ihr. »Das war eine schreckliche Prüfung.«


  Sie blickte zu ihm auf. Er fühlte ihr Herz plötzlich flattern wie einen gefangenen Vogel, als hätte sie erst jetzt gemerkt, dass sein Arm um ihre Taille lag und sie sich an ihn lehnte, und sie wich zurück. »Vergebt mir«, sagte sie. »Ich darf nicht…«


  »Ich weiß«, entgegnete er schnell. »Ihr müsst mir vergeben. Ich hätte euch nicht so nahe kommen dürfen.«


  »Es war so entsetzlich…« In ihrer Stimme lag ein Zittern, das sie nicht verbergen konnte.


  Luca verschränkte die Hände hinterm Rücken, damit er sie nicht noch einmal nach ihr ausstreckte. »Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte er hilflos. »Das wäre für jede Frau zu viel gewesen.«


  »Ich kann nicht ruhen«, sagte sie mit gebrochener Stimme. »Ich muss Ordnung schaffen. Ich darf nicht zulassen, dass meine Schwestern diesen grausamen Anblick zu Gesicht bekommen oder herausfinden, was hier geschehen ist. Ich werde die Frauen holen, damit sie sauber machen. Ich muss alles wieder in Ordnung bringen. Ich werde ihnen Anweisungen geben, ich werde sie führen, aus der Irre auf den rechten Weg. Aus der Dunkelheit ins Licht.« Sie glättete ihr Gewand und schüttelte es aus. Luca hörte das verheißungsvolle Rascheln ihres seidenen Unterrocks. Sie drehte sich um und ging an die Arbeit.


  Vor der Tür zum Krankenflügel blieb sie stehen und warf einen Blick zurück. Sie sah, dass er ihr nachschaute. »Ich danke Euch«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Noch nie in meinem Leben hat ein Mann mich gehalten, niemals zuvor. Ich bin froh, die Güte eines Mannes erfahren zu haben. Ich werde mein ganzes Leben hier verbringen, ich werde in dieser Gemeinschaft leben, vielleicht als Äbtissin, und doch werde ich mich immer daran erinnern.«


  Fast wäre er auf sie zugeeilt, als sie seinen Blick einen Augenblick länger festhielt als nötig, dann war sie fort.


  Freize und Bruder Peter kamen zurück in den Hof. »Sind sie sicher hinter Schloss und Riegel?«, fragte Luca.


  »Und wie. Einen anständigen Kerker haben die hier«, antwortete Freize. »Ketten an den Wänden, Handschellen, Fesseln. Bruder Peter hat darauf bestanden, dass wir sie alle anlegten, und ich habe sie angekettet wie Sklaven.«


  »Nur bis der Fürst von Lucretili hier ist«, rechtfertigte Bruder Peter sich. »Wenn wir sie nur mit Seilen gefesselt hätten, und sie hätten sich befreit, was hätten wir dann getan?«


  »Sie wieder eingefangen?«, schlug Freize vor. An Luca gewandt erklärte er: »Sie sind in einem runden Gewölbe, der einzige Weg hinaus führt durch eine Falltür in der Decke, und die können sie nur erreichen, wenn die Luke geöffnet und eine Leiter herabgelassen wird. Es sind nicht einmal gemauerte Wände, der Kerker ist direkt in den Fels geschlagen. Sie sitzen fest wie zwei Mäuse in der Falle. Aber er musste ihnen die Eisen anlegen, als wären sie Piraten.«


  Luca musterte seinen Schreiber und erkannte, dass der Mann große Furcht vor der rätselhaften Natur der beiden Mädchen hatte. »Ihr habt gut daran getan, vorsichtig zu sein«, beruhigte er ihn. »Wir wissen nicht, über welche Kräfte sie verfügen.«


  »Guter Gott, als ich sie mit dem Blut bis an die Ellbogen sah, und wie sie uns anschauten, die Gesichter so unschuldig wie die von Kindern! Was haben sie da getan? Welches Teufelswerk haben sie ausgeführt? War es eine schwarze Messe? Haben sie wirklich in einer Satansmesse ihr Fleisch gegessen und ihr Blut getrunken?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Luca. Er legte sich die Hand an den Kopf. »Ich kann nicht klar denken…«


  »Nun sieh dich an!«, rief Freize aus. »Du solltest eigentlich das Bett hüten, und weiß Gott, mir ist selbst noch ganz schwach. Ich bringe dich in den Krankenflügel, damit du ruhen kannst.«


  Luca wich zurück. »Nicht dorthin«, protestierte er. »Dorthin gehe ich nicht zurück. Bring mich in meine Zelle, da werde ich schlafen, bis der Fürst von Lucretili eintrifft. Weck mich, sobald er da ist.«


  
    
  


  Dunkelheit umgab die Mädchen im Kerker wie in einem Grab. Es war, als wären sie lebendig begraben. Sie blinzelten und strengten die Augen an, doch sie blieben blind.


  »Ich kann dich nicht sehen«, sagte Isobel. Unterdrücktes Schluchzen lag in ihrer Stimme.


  »Ich sehe dich.« Die Antwort kam ruhig aus der tiefen Schwärze. »Und ich spüre ohnehin immer, wenn du in meiner Nähe bist.«


  »Wir müssen mit dem Ermittler sprechen. Wir müssen einen Weg finden, um mit ihm zu reden.«


  »Ich weiß.«


  »Sie werden meinen Bruder holen. Er wird uns den Prozess machen.«


  Ishraq schwieg.


  »Ishraq, ich sollte mir eigentlich sicher sein, dass mein Bruder auf mich hört, dass er mir glaubt, dass er mich befreit– aber ich glaube immer mehr, dass er mich betrogen hat. Er hat den Prinzen ermutigt, in mein Zimmer zu kommen. Er hat mir keine andere Wahl gelassen, als ins Kloster zu gehen. Was, wenn er die ganze Zeit versucht hat, mich zu vertreiben? Was, wenn er versucht hat, mich zu ruinieren?«


  »Ich glaube, es ist wahr«, sagte die andere ruhig. »Ich glaube es wirklich.«


  Sie schwiegen wieder, während Isobel den Gedanken wirken ließ. »Wie konnte er so falsch sein? So böse?«


  Die Ketten klirrten, als Ishraq die Schultern zuckte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Isobel mutlos.


  »Still.«


  »Still? Warum? Was tust du?«


  »Ich wünsche…«


  »Ishraq, wir brauchen einen Plan. Wünsche werden uns nicht retten.«


  »Lass mich wünschen. Ich wünsche tief. Doch, ich denke, es könnte uns retten.«


  


  Luca hatte erwartet, dass er sich hin- und herwerfen und die Schmerzen in Nacken und Schulter ihn plagten würden, doch sobald er die Stiefel ausgezogen und den Kopf auf das Kissen gebettet hatte, sank er in tiefen Schlaf. Beinahe sofort begann er zu träumen.


  Er träumte, dass er wieder der Äbtissin hinterherlief und dass sie ihm mit Leichtigkeit entwischte. Der Boden unter seinen Füßen verwandelte sich von den Pflastersteinen des Hofs in weichen Waldboden. Die Blätter waren dunkel und trocken wie im Herbst, und dann sah er, dass sie vergoldet waren und er durch einen Wald aus Gold rannte. Sie lief noch immer weit vor ihm, schlängelte sich zwischen goldenen Baumstämmen hindurch, sprang an vergoldeten Büschen vorbei, bis er plötzlich schneller wurde, viel schneller, und sich auf sie warf, wie ein Berglöwe auf ein Reh, und den Arm um ihre Taille schlang, um sie zu Boden zu drücken. Doch als sie fiel, drehte sie sich in seinen Armen um, und er sah sie sehnsüchtig lächeln, als hätte sie schon die ganze Zeit gewollt, dass er sie fing, dass er sie hielt, Fuß an Fuß, Bein an Bein, seinen festen jungen Körper an ihre zarte Gestalt gepresst, ihr in die Augen sah, ihre Gesichter einander nahe genug, um sich zu küssen. Ihr dichtes blondes Haar umgab ihn, und er roch wieder den leichten Duft nach Rosenwasser. Ihre Augen waren dunkel, so dunkel. Er hatte gedacht, sie seien blau, deshalb sah er noch einmal hin, doch das Blau ihrer Augen war nur ein schmaler Ring um die dunkle Pupille. Ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass die Augen nicht blau, sondern schwarz waren. In seinem Kopf hörte er die Worte »schöne Dame«, und er dachte: »Ja, sie ist eine schöne Dame.«


  »Bella donna.« Er hörte die Worte auf Latein, es war die Stimme der Sklavin mit ihrem fremdartigen Klang, die mit großer Dinglichkeit wiederholte: »Bella donna! Luca, hör zu! Bella donna!«


  Die Tür zur Priesterzelle öffnete sich. Luca wurde aus seinem Traum gerissen und hielt sich den schmerzenden Kopf.


  »Ich bin es nur«, sagte Freize. Warmes Bier schwappte aus einem Krug, den er mit einem Tablett voll Brot, Fleisch und Käse ins Zimmer brachte.


  »Herr im Himmel, Freize, bin ich froh, dass du mich geweckt hast. Ich hatte den allerseltsamsten Traum.«


  »Ich auch«, erwiderte Freize. »Ich träumte, dass ich Beeren an einer Hecke sammelte, wie ein Zigeuner.«


  »Ich habe von einer schönen Frau geträumt, und den Worten bella donna.«


  Sofort stimmte Freize ein Lied an:


  »Bella Donna, schenk mir die Liebe,


  Bella Donna, Sterne am Himmel…«


  »Was?« Luca setzte sich an den Tisch und ließ seinen Diener das Essen auftragen.


  »Das ist ein Lied, ein bekanntes Lied. Hast du es im Kloster nie gehört?«


  »Wir haben immer nur Hymnen und Psalmen gesungen«, erinnerte Luca ihn. »Keine Liebeslieder wie ihr in der Küche.«


  »Letzten Sommer haben es alle gesungen. Bella Donna, du schöne Frau…«


  Luca schnitt ein Stück Fleisch von der Haxe, kaute nachdenklich und trank drei große Schlucke Bier. »Es gibt noch eine andere Bedeutung von bella donna«, sagte er. »Es heißt nicht nur ›schöne Frau‹. Es ist auch eine Pflanze, eine Heckenpflanze.«


  Freize schlug sich gegen die Stirn. »Es ist die Pflanze aus meinem Traum! Ich träumte, ich sei an einer Böschung und suchte nach Beeren. Ich suchte Brombeeren oder Schlehen, doch ich konnte nur Tollkirschen finden … die schwarzen Beeren der Tollkirsche.«


  Luca sprang auf die Füße, ein Stück Brot in der Hand. »Es ist ein Gift«, rief er. »Die Äbtissin hat gesagt, sie glaube, dass die Nonne vergiftet worden ist. Sie sagte, sie hätten ihr den Bauch aufgeschnitten, um zu sehen, was sie gegessen hat, was sie in ihrem Bauch hatte.«


  »Es ist eine Droge«, sagte Freize. »Sie wird in Folterkammern benutzt, um die Menschen zum Reden zu bringen, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Sie verleiht die wildesten Träume. Sie könnte…« Er verstummte.


  »Sie könnte ein ganzes Kloster in den Wahnsinn treiben«, beendete Luca den Satz für ihn. »Sie könnte bei den Nonnen Visionen hervorrufen, sie schlafwandeln lassen … und dafür sorgen, dass sie schlechte Träume haben und sich Dinge einbilden. Und wenn die Dosis zu hoch ist … kann sie dich umbringen.«


  Ohne ein weiteres Wort traten die jungen Männer aus der Tür und rannten zum Krankenflügel. In der Mitte des Vorhofs errichteten die Laienschwestern zwei große Scheiterhaufen, wie für ein Leuchtfeuer. Freize blieb kurz stehen, doch Luca stürmte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, die Aufmerksamkeit auf den Krankenflügel gerichtet, wo er durch die geöffneten Fenster die Schwestern herumgehen und aufräumen sah. Luca trat durch die Tür und sah sich überrascht um.


  Alles war sauber und rein, als wäre hier nie etwas Schreckliches geschehen. Die Tür zur Leichenkammer stand auf, und der Leichnam der Nonne war fort, die Kerzen und Weihrauchfässer weggeschafft. Die Betten standen frisch bezogen bereit, und ein Kreuz hing an der gekalkten Wand. Während Luca verwirrt dastand, kam eine Nonne mit einem Krug Wasser herein und ging auf die Knie, um den Boden zu schrubben.


  »Wo ist die Leiche der verstorbenen Schwester?«, fragte Luca. Seine Stimme klang zu laut in dem leeren, stillen Raum. Die Nonne setzte sich auf die Fersen, um ihm zu antworten. »Sie liegt in der Kapelle. Die Fürsorgerin hat den Sarg selbst verschlossen, vernagelt und die Totenwache anberaumt. Soll ich Euch dorthin bringen?«


  Er nickte. Die vollständige Wiederherstellung der Ordnung in diesem Raum hatte etwas Unheimliches. Er konnte kaum glauben, dass er wirklich durch diese Tür gestürmt war, die Äbtissin und ihre Sklavin gejagt, sie zu Boden geworfen und beide in einen finsteren Kerker gesperrt hatte. Dass er sie wirklich gesehen hatte, blutverschmiert bis zu den Ellbogen, wie sie den Körper der toten Nonne zerstückelten.


  »Die Fürsorgerin hat gesagt, dass sie auf dem geweihten Boden der Kapelle von Lucretili liegen soll«, erklärte die Nonne und führte ihn aus dem Krankenflügel. »Während der Totenwache und bis zur Beerdigung. Der Fürst von Lucretili wird einen Wagen schicken und den Sarg mitnehmen, damit er über Nacht in der Kapelle des Schlosses stehen kann. Dann wird sie auf unserem Friedhof beerdigt werden. Gott segne ihre Seele.«


  Als sie an den Holzhaufen vorübergingen, stieß Freize wieder zu Luca. »Scheiterhaufen«, murmelte er aus dem Mundwinkel. »Zwei Scheiterhaufen für zwei Hexen. Der Fürst von Lucretili ist unterwegs, um ihnen den Prozess zu machen, aber es sieht so aus, als hätten sie schon beschlossen, wie das Urteil lauten soll. Das sind die Scheiterhaufen, auf denen die Hexen brennen sollen.«


  Luca wirbelte entsetzt herum. »Nein!«


  Freize nickte mit grimmigem Gesicht. »Warum auch nicht? Wir haben selbst gesehen, was sie getan haben. Kein Zweifel, dass Hexerei im Spiel war, eine Satansmesse. Sie haben den Leichnam aufgeschnitten. So oder so ist es ein Verbrechen, das die Todesstrafe verdient. Aber ich muss sagen, dass deine Fürsorgerin keine Zeit verliert. Sie lässt schon die Scheiterhaufen errichten, bevor der Prozess überhaupt angefangen hat.«


  Die wartende Nonne scharrte ungeduldig mit dem Fuß. Luca drehte sich zu ihr um. »Wofür sind diese Holzhaufen?«


  »Ich glaube, das Feuerholz soll verkauft werden«, sagte sie. »Die Fürsorgerin hat den Laienschwestern aufgetragen, zwei Haufen zu errichten. Kann ich Euch jetzt zur Kapelle bringen? Ich muss zurück in den Krankenflügel und den Boden waschen.«


  »Aber ja. Es tut mir leid, dass ich Eure Zeit in Anspruch genommen habe.«


  Luca und Freize folgten ihr am Refektorium vorbei und durch den Kreuzgang zur Kapelle. Sobald die Nonne die schwere Holztür aufgestoßen hatte, konnten sie den gedämpften melodischen Gesang der Nonnen hören, die bei dem Leichnam die Totenwache hielten. Blinzelnd, weil ihre Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten, schritten sie den Mittelgang entlang, bis sie sehen konnten, dass vor dem Altar ein schneeweißes Laken ausgebreitet war, auf dem ein einfacher, frisch gezimmerter Holzsarg stand, dessen Deckel fest vernagelt war.


  Luca verzog bei dem Anblick das Gesicht. »Wir müssen den Leichnam sehen«, flüsterte er. »Nur so können wir herausfinden, ob sie wirklich vergiftet wurde.«


  »Das musst du machen«, sagte Freize rundheraus. »Ich werde der Fürsorgerin nicht erklären, dass ich einen geweihten Sarg öffnen will, weil ich einen seltsamen Traum hatte.«


  »Wir müssen es wissen.«


  »Sie will nicht, dass irgendjemand die Leiche sieht«, flüsterte Freize. »Sie war schrecklich zugerichtet. Und wenn diese Hexen wirklich ihr Fleisch gegessen haben, wird das arme Mädchen bluten, wenn sie wieder aufersteht, Gott möge ihr helfen. Die Fürsorgerin wird nicht wollen, dass die Nonnen das erfahren.«


  »Wir müssen die Erlaubnis vom Priester einholen«, beschloss Luca. »Wir fragen ihn, nicht die Fürsorgerin. Wir stellen einen Antrag. Das kann Bruder Peter übernehmen.«


  Sie traten zurück und beobachteten den Priester. Er schwenkte ein silbernes Weihrauchfass um den Sarg. Als die Luft dick von dem schweren Duft war, übergab er das Gefäß einer der Nonnen, nahm Weihwasser aus einer Schale und besprengte den Sarg. Dann trat er vor den Altar, wandte ihnen den Rücken zu und hob die Hände zum Gebet für die verschiedene Schwester.


  Luca und Freize verbeugten sich vor dem Altar, bekreuzigten sich und verließen leise die Kapelle. Kaum waren sie draußen, konnten sie vom Stallhof her Tumult hören, das Getrappel vieler Pferde und das Knarren der großen Torflügel, die geöffnet wurden.


  »Der Fürst von Lucretili«, sagte Luca und ging mit langen Schritten zum Hof.


  Der Fürst, zugleich der Schutzherr der Abtei, saß auf einem großen schwarzen Streitross, das die Hufeisen auf das Pflaster donnern und Funken schlagen ließ. Luca sah, wie er seinem Pagen die roten Lederzügel zuwarf und lässig aus dem Sattel sprang. Die Fürsorgerin ging auf ihn zu, knickste und erhob sich schweigend, die Hände in den langen Ärmeln ihres Gewands verborgen und den Kopf gesenkt, wobei die Kapuze ihr Gesicht bescheiden bedeckte.


  Im Gefolge des Fürsten kam ein halbes Dutzend Männer, die dessen Amtstracht mit dem Olivenzweig und dem gekreuzten Schwert trugen, dem Zeichen der friedlichen Nachkommen eines Kreuzritters. Drei oder vier gewichtig dreinblickende Schreiber ritten in den Hof, gefolgt vom Abt des Mönchsklosters mit seinem Gefolge an Priestern.


  Während die Männer absaßen, trat Luca vor.


  »Ihr müsst Luca Vero sein. Ich bin froh, dass Ihr hier seid«, grüßte Fürst Lucretili ihn freundlich. »Ich bin Giorgio, Fürst von Lucretili. Dies ist mein ehrwürdiger Abt. Er wird mit mir zu Gericht sitzen. Soweit ich weiß, steckt Ihr mitten in den Ermittlungen?«


  »So ist es«, sagte Luca. »Verzeiht mir, aber ich muss meinen Schreiber aus dem Gästehaus holen.«


  »Hol den Schreiber des Ermittlers«, wies der Fürst seinen Pagen an, der sofort mit schnellen Schritten zum Gästehaus lief. Der Fürst wandte sich wieder an Luca. »Ich höre, dass Ihr es wart, der die Äbtissin und ihre Sklavin festgenommen hat?«


  »Seine eigene Schwester«, murmelte Freize hinter ihm. »Aber das scheint ihn nicht weiter zu kümmern.«


  »Ich selbst, mein Schreiber Peter und mein Diener Freize, mit Hilfe der Fürsorgerin«, bestätigte Luca. »Bruder Peter und mein Diener haben die Frauen in den Kerker unter dem Torhaus gesperrt.«


  »Wir werden den Prozess direkt im Torhaus abhalten«, ordnete Fürst Lucretili an. »Auf diese Weise können wir sie aus dem Kerker holen, ohne sie ins Kloster bringen zu müssen.«


  »Das wäre mir lieb«, sagte die Fürsorgerin. »Je weniger Schwestern sie sehen und von dem Prozess erfahren, desto besser.«


  Der Fürst nickte. »Es ist eine Schande für uns alle«, sagte er. »Gott allein weiß, was mein Vater in dieser Situation getan hätte. Lasst es uns hinter uns bringen.«


  Zwei Pferde mit schwarzen Federbüschen zogen einen Wagen in den Hof und blieben dort stehen. »Für den Sarg«, erklärte der Fürst. Zur Fürsorgerin sagte er: »Kümmert Ihr Euch darum, dass meine Männer ihn verladen und zu meiner Kapelle bringen?«


  Die Fürsorgerin nickte, dann wandte sie sich um und führte sie zum Torhaus, wo die Bediensteten im Erdgeschoss einen langen Tisch und Stühle für den Fürst, den Abt, Luca und Bruder Peter aufstellten. Während sie den Raum für den Prozess vorbereiteten, trat Luca neben den Fürsten. »Wir werden den Sarg noch einmal öffnen müssen, bevor Schwester Augusta beerdigt wird«, sagte er leise. »Ich muss Euch leider mitteilen, dass sie möglicherweise vergiftet wurde.«


  »Vergiftet?«


  Luca nickte.


  Der Fürst schüttelte entsetzt den Kopf. »Gott schütze ihre Seele und vergebe meiner Schwester ihre Sünden! Aber wir können den Sarg hier nicht öffnen. Es würde die Nonnen zu sehr verstören. Kommt heute Abend in mein Schloss, in meiner Kapelle sind wir ungestört. In der Zwischenzeit werden wir die Äbtissin und ihre Sklavin verhören.«


  »Sie werden nicht reden«, sagte Luca sicher. »Die Sklavin hat mir in drei Sprachen beteuert, dass sie dumm ist, als ich sie das letzte Mal vernommen habe.«


  Der Fürst lachte kurz. »Nun, es gibt Mittel, sie zur Antwort zu zwingen. Ihr seid ein Ermittler der Kirche, Ihr habt das Recht, die Streckbank und die Gewichte anzuwenden, oder Ihr könnt ihnen das Blut aussaugen lassen. Es sind nur junge Mädchen, nutzlos und schwach wie alle Frauen. Ihr werdet sehen, dass sie Euch lieber antworten, als sich die Gelenke auskugeln zu lassen. Sie werden lieber reden, als Felsbrocken auf der Brust zu ertragen. Ich kann Euch schwören, dass meine Schwester lieber reden wird, als sich Blutegel auf die Haut setzen zu lassen.«


  Luca wurde blass. »So führe ich kein Verhör. Ich habe nie…«, setzte er an. »Ich würde nie…«


  Der Fürst legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Ich werde es für Euch tun«, sagte er. »Ihr müsst mit ihnen um ihre Seelen ringen, bis ihr teuflischer Stolz gebrochen ist und sie darum winseln, zu gestehen. Ich habe gesehen, wie man es macht, es ist ganz leicht. Ihr könnt mir vertrauen. Ich werde sie zum Geständnis bringen.«


  »Das kann ich nicht zulassen…«, stammelte Luca.


  »Der Raum ist für Euch bereit, Hochwürden.« Die Fürsorgerin kam aus dem Torhaus und trat beiseite, und der Fürst schritt ohne ein weiteres Wort hinein. Er ließ sich auf dem thronartigen Stuhl nieder, der hinter dem Tisch für ihn bereitstand. Der Abt setzte sich zu seiner Linken, Luca zu seiner Rechten, und an den Tischenden saßen ein Schreiber des Fürsten und Bruder Peter. Als alle Platz genommen hatten, ließ der Fürst die Tür zum Hof verschließen. Luca erhaschte einen kurzen Blick auf Freizes beunruhigtes Gesicht. Dann sagte der Fürst: »Ehrwürdiger Abt, wollt Ihr nun die Arbeit segnen, die wir heute hier verrichten?«


  Der Abt schloss die Augen und faltete die Hände über seinem runden Bauch. »Himmlischer Vater, segne die Arbeit, die heute hier verrichtet wird. Möge diese Abtei vom Übel gereinigt, von der Sünde reingewaschen und wieder der Herrschaft Gottes und des Mannes unterstellt werden. Mögen diese Frauen ihre Sünden bekennen und ihre Herzen der Reue öffnen. Und mögen wir, ihre Richter, gerecht und wahrhaftig in unserem Zorn sein. Mögen wir Dir ein williges Feuer darbringen, Herr, und daran denken, dass die Vergeltung nicht bei uns liegt, sondern bei Dir. Amen.«


  »Amen«, wiederholte der Fürst. Er gab den beiden Priestern, die als Wachposten an der Tür standen, ein Zeichen. »Holt sie aus dem Verlies.«


  Bruder Peter erhob sich. »Freize hat den Schlüssel für die Ketten«, erklärte er. Er öffnete die Tür, um Freize, der auf der Schwelle kauerte, den Schlüsselbund abzunehmen. Die Männer im Gerichtssaal konnten sehen, dass der Hof voll neugieriger Gesichter war. Bruder Peter schlug ihnen die Tür vor der Nase zu, trat vor und öffnete die Falltür, die in die hölzernen Bodendielen eingelassen war. Alle hielten den Atem an. Die tiefe Schwärze unter ihnen hatte etwas Bedrohliches, wie ein Brunnen, in dessen tintenschwarzem Wasser die Frauen ertränkt worden waren. Bruder Peter reichte Luca die Schüssel, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Offensichtlich erwarteten sie von ihm, dass er hinabstieg und die Frauen heraufholte.


  Luca spürte, dass ihm eiskalt wurde, vielleicht durch einen kühlen Luftzug aus dem tiefen Gewölbe unter ihm. Er dachte an die beiden jungen Mädchen, die, an die feuchten Mauern gekettet, dort unten auf ihre Verurteilung warteten, ihre Augen groß und glasig in der Dunkelheit. Er erinnerte sich an den schwarzen, glasigen Blick der toten Nonne, und ihm kam der Gedanke, dass vielleicht auch die Äbtissin und ihre Sklavin vergiftet worden waren und Halluzinationen bekommen hatten. Bei der Vorstellung ihrer dunklen Augen, in der Dunkelheit schimmernd wie die Augen lauernder Ratten, sprang er auf die Füße und beschloss, die Sache hinauszuzögern. »Ich hole eine Fackel«, sagte er und ging hinaus auf den Vorhof.


  Draußen schickte er einen Diener des Fürsten nach einem Licht. Der Mann kehrte mit einem hellen Leuchter aus dem Refektorium zurück. Luca nahm ihn und ging wieder ins Torhaus. Er hatte das Gefühl, sich in eine Höhle aus der Vorzeit zu begeben, in der ihn ein schreckliches Ungeheuer erwartete.


  Er hielt die Fackel hoch über den Kopf, als er auf die erste Sprosse der Leiter trat. Er musste rückwärts klettern, konnte jedoch nicht anders, als den Blick über die Schulter nach unten zu richten, um zu sehen, was ihn in der Dunkelheit erwartete.


  »Seid auf der Hut!«, mahnte Bruder Peter scharf.


  »Wovor?«, gab Luca ungeduldig zurück, um seine Furcht zu verbergen. Nach zwei weiteren Sprossen konnte er erkennen, dass die Wände schwarzglänzend vor Feuchtigkeit waren. Die beiden Mädchen mussten halb erfroren sein, hier unten in der Dunkelheit und Kälte angekettet. Zwei weitere Schritte, und er konnte eine kleine Lichtreflexion am Fuße der Leiter ausmachen, seinen eigenen schwankenden Schatten an der Wand und den Schatten der Leiter, wie eine schwarze gestrichelte Linie, die ins Nichts führte. Er stand jetzt auf der untersten Sprosse. Er stützte sich mit einer Hand an der rauen Steinmauer ab, wandte den Kopf und blickte sich um.


  Nichts.


  Es war nichts da.


  Es war niemand da.


  Er schwang den Leuchter hin und her. Der Steinboden war vollständig leer, und die dunkle Wand, nur sechs Schritte von ihm entfernt, bestand aus glattem, schwarzen Fels. Der Kerker war leer. Sie waren nicht da.


  Luca stieß einen Schrei aus, hielt die Fackel höher und blickte sich noch einmal um. Einen Augenblick lang hatte er das entsetzliche Gefühl, sie würden sich plötzlich aus der Dunkelheit auf ihn stürzen, auf ihn zufliegen wie dunkle Höllenteufel. Aber es war niemand da. Sein Blick fiel auf ein glänzendes Stück Metall am Boden.


  »Was ist?« Bruder Peter spähte von oben herab. »Was ist los?«


  Luca hob die Fackel hoch über sich, so dass die Lichtstrahlen den kreisförmigen Raum ganz ausleuchteten. Jetzt sah auch Bruder Peter die Hand- und Fußfesseln am Boden liegen, fest verschlossen und an die Wand gekettet, heil und unversehrt. Doch von der Äbtissin und ihrer Sklavin keine Spur.


  »Hexerei!«, zischte der Fürst von Lucretili, das Gesicht so weiß wie ein Laken, und blickte von oben auf Luca herab. »Gott schütze uns.« Er bekreuzigte sich, küsste seinen Daumen und bekreuzigte sich wieder. »Die Handschellen sind nicht zerbrochen?«


  »Nein.« Luca trat mit dem Fuß nach ihnen. Sie klapperten, doch sie öffneten sich nicht.


  »Ich habe sie persönlich gefesselt, ich habe keinen Fehler gemacht«, sagte Bruder Peter und machte sich selbst daran, die Leiter hinabzusteigen. Er zitterte, als er die Ketten an der Wand überprüfte.


  Luca drückte Bruder Peter die Fackel in die Hand und kletterte eilig die Leiter empor auf das Licht zu. Ihn überkam ein erdrückendes Gefühl, und er wollte keinen Augenblick länger in dem dunklen Keller bleiben, aus dem die Mädchen auf so rätselhafte Weise verschwunden waren. Der Fürst nahm seine Hand und half ihm die letzten Stufen hinauf. Er blieb dicht bei ihm stehen und umklammerte seine Hände. Luca fühlte, dass sie wie Eisklumpen in den warmen Händen des Fürsten lagen, und spürte Erleichterung bei dieser menschlichen Berührung.


  »Seid gütig, Herr Ermittler«, sagte der Fürst. »Dies sind dunkle und schreckliche Tage. Es muss Hexerei sein. Meine Schwester ist eine Hexe. Ich habe sie an den Teufel verloren.«


  »Wo könnten sie sein?«, fragte Luca den Fürsten.


  »Überall, schließlich sind sie aus verschlossenen Ketten und einem versperrten Kerker entkommen. Sie könnten überall sein, in dieser Welt oder einer anderen.«


  Bruder Peter kam aus der Dunkelheit nach oben, die Fackel in der Hand. Es war, als stiege er aus einem Brunnen empor und als schlössen sich die dunklen Wasser hinter ihm. Er klappte die Falltür zu und schob den Riegel vor, als fürchtete er sich vor der Dunkelheit unter seinen Füßen. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er Luca.


  Luca zögerte. Er warf einen Blick auf den Fürsten, der souverän das Kommando übernahm. »Wir werden überall bekanntmachen lassen, dass sie Hexen sind. Aber ich nehme nicht an, dass wir sie finden«, erklärte der Fürst. »In ihrer Abwesenheit werde ich meine Schwester für tot erklären.« Er wandte den Kopf ab. »Ich kann nicht einmal eine Messe für sie abhalten lassen, um ihre Seele zu retten … einen heiligen Vater und eine verfluchte Schwester, beide in nur vier Monaten verloren. Sie werden sich nicht einmal im Himmel wiedersehen.«


  Luca gab ihm einen Moment, um sich zu fassen. »Holt die Fürsorgerin herein«, wies er Bruder Peter an.


  Sie wartete vor der Tür. Luca erblickte kurz Freizes vor Neugier verzerrtes Gesicht, während sie still hereinkam und die Tür hinter sich schloss. Ihr Blick fiel auf die verriegelte Luke, und sie schaute Luca fragend an. Sie vermied es sorgsam, den Fürsten anzusehen. Luca nahm an, dass ihr Gelübde ihr jeglichen Austausch mit Männern untersagte, die nicht im Dienst der Kirche standen. »Was ist geschehen, mein Bruder?«, fragte sie leise.


  »Die beschuldigten Frauen sind nicht mehr da.«


  Sie hob ruckartig den Kopf und wechselte einen kurzen Blick mit dem Fürsten. »Wie ist das möglich?«, fragte sie.


  »Es ist ein Mysterium«, erwiderte Luca kurz. »Meine Frage ist folgende: Nun, da wir keine Verdächtigen mehr haben und ihre Schuld deutlich durch ihr rätselhaftes Verschwinden belegt ist– was sollen wir tun? Soll ich meine Ermittlungen fortsetzen? Oder sind sie hiermit abgeschlossen? Ihr seid die Fürsorgerin, und in Abwesenheit der Äbtissin seid Ihr die Leiterin dieses Klosters. Was ist Eure Meinung?«


  Er sah, dass sie vor Freude errötete, weil er sie zu Rate zog und zur Leiterin der Abtei ernannt hatte. »Ich denke, Eure Ermittlungen sind damit abgeschlossen«, erwiderte sie leise. »Ihr habt alles getan, was man von Euch verlangen kann. Ihr habt die Verursacherin unserer Leiden gefunden, Ihr habt bewiesen, was sie getan hat, Ihr habt sie und ihre ketzerische Sklavin verhaftet und der Hexerei bezichtigt, und jetzt sind sie fort. Ihre Flucht beweist ihre Schuld. Eure Ermittlung ist abgeschlossen, und– so Gott gnädig ist– die Abtei ist von der Anwesenheit des Bösen gereinigt. Wir können in unser Leben zurückkehren.«


  Luca nickte. »Werdet Ihr eine neue Äbtissin ernennen?«, fragte er den Fürsten.


  Die Fürsorgerin faltete die Hände in ihren Ärmeln und blickte bescheiden zu Boden.


  »Das würde ich.« Er verstummte, noch immer sichtlich bewegt. »Wenn es jemanden gäbe, dem ich vertrauen könnte, den Platz meiner durchtriebenen Schwester einzunehmen. Wenn ich daran denke, welches Unheil sie hätte anrichten können.«


  »Und was sie bereits getan hat!«, erinnerte die Fürsorgerin ihn. »Sie hat das Haus in Angst und Schrecken gestürzt, und eine Nonne ist gestorben…«


  »Ist das alles?«, fragte Luca ruhig.


  »Alles?«, rief der Fürst. »Sie ist durch Hexerei ihren Ketten entkommen, und sie und ihre Mohrensklavin haben ketzerische Handlungen und einen Mord begangen!«


  »Einen Augenblick«, sagte Luca nachdenklich. Er ging zur Tür und sprach leise mit Freize, dann kam er zu ihnen zurück. »Verzeiht. Ich wusste, er würde den ganzen Tag warten, bis er ein Wort von mir hat. Ich habe ihm aufgetragen, unsere Sachen zu packen, damit wir noch heute Nachmittag abreisen können. Seid ihr bereit, Euren Bericht abzuschicken, Bruder Peter?«


  Luca sah Bruder Peter an, doch aus dem Augenwinkel verfolgte er einen zweiten schnellen Blickwechsel zwischen der Fürsorgerin und dem Fürsten.


  »Ach ja, natürlich.« Luca wandte sich an sie. »Mutter Fürsorgerin, Ihr werdet Euch sicher fragen, was ich für die Zukunft der Abtei empfehle?«


  »Das ist mir ein großes Anliegen«, sagte sie und senkte wieder den Blick. »Hier ist mein Leben, das wisst Ihr. Ich bin in Eurer Hand. Wir alle sind in Eurer Hand.«


  Luca schwieg einen Augenblick. »Ich kann mir keine bessere Äbtissin vorstellen als Euch. Wenn das Nonnenkloster nicht den Mönchen unterstellt würde, sondern unter eigener Führung bliebe, ein unabhängiges Nonnenkloster, würdet Ihr die Pflicht auf Euch nehmen, dem Kloster vorzustehen?«


  Sie verneigte sich. »Ich bin mir sicher, dass unsere ehrwürdigen Brüder dieses Haus vorbildlich führen würden. Aber wenn ich zum Dienst berufen würde…«


  »Und wenn ich empfehlen würde, dass die Führung in der Hand der Schwestern verbleibt?« Einen Augenblick lang musste er an den Stolz der Äbtissin denken, als sie erklärt hatte, sie habe nie gelernt, dass Männer über Frauen bestimmen sollten. Bei der Erinnerung musste er beinahe lächeln.


  »Nur der Fürst könnte mich ernennen«, sagte die Fürsorgerin ehrerbietig und holte ihn aus seinen Gedanken.


  »Was sagt Ihr?«, fragte Luca an den Fürsten gerichtet.


  »Wenn die Mönche alle Dämonen gründlich austreiben, wenn die Mutter Fürsorgerin die Pflicht annehmen will und wenn Ihr es empfehlt, dann kann ich mir keine geeignetere Person denken, um die Seelen dieser armen jungen Frauen zu führen.«


  »Ich stimme zu«, sagte Luca. Er schwieg kurz, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Aber würdet Ihr Euch damit nicht über das Testament Eures Vaters hinwegsetzen? Hat er das Kloster nicht allein Eurer Schwester hinterlassen? Die Abtei und die umliegenden Länder? Sollten sie nicht bis zu ihrem Tod in der Obhut Eurer Schwester verbleiben?«


  »Als Mörderin und Hexe ist sie dem Gesetz nach tot«, erwiderte der Fürst. »Sie ist durch ihre Sünden enterbt. Es ist, als wäre sie nie geboren. Sie wird eine Ausgestoßene sein, eine Heimatlose im Christenreich. Die Bekanntmachung ihrer Schuld bedeutet, dass niemand ihr Obdach gewähren darf. Es wird keinen Ort mehr geben, an den sie ihren falschen Kopf betten kann. Sie wird vor dem Gesetz tot sein, ein Gespenst. Die Mutter Fürsorgerin wird die neue Äbtissin werden und über die Ländereien und die Abtei befehlen.« Er hob die Hand, um seine Augen zu verbergen. »Verzeiht mir. Ich trauere um meine Schwester!«


  »Nun gut«, sagte Luca.


  »Ich werde den Urteilsspruch und den Befehl zu ihrer Festnahme aufsetzen«, sagte Bruder Peter und entrollte seine Papiere. »Ihr könnt gleich unterzeichnen.«


  »Und dann werdet Ihr fortgehen, und wir werden uns nie wiedersehen«, sagte die Fürsorgerin leise zu Luca. Ihre Stimme klang bedauernd.


  »Ich muss«, entgegnete er, nur für ihre Ohren bestimmt. »Auch ich habe meine Pflichten und mein Gelübde.«


  »Und ich muss hierbleiben«, erwiderte sie, »um meinen Schwestern zu dienen, so gut ich kann. Unsere Pfade werden sich nie wieder kreuzen– aber ich werde Euch nicht vergessen. Ich werde Euch nie vergessen.«


  Er trat so nah an sie heran, dass sein Mund beinahe ihren Schleier berührte. »Was ist mit dem Gold?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde es lassen, wo es ist, im Wasser des Bachs«, versprach sie. »Es hat schon zu viel Unheil über uns gebracht. Ich werde meine Schwestern das Gelübde der Armut erneuern lassen. Ich werde auch dem Fürsten nichts davon sagen. Es soll unser Geheimnis sein: Eures und meines. Werdet Ihr das Geheimnis mit mir bewahren? Soll es das Letzte sein, das wir teilen?«


  Luca senkte den Kopf, damit sie nicht sehen konnte, wie sich sein Mund vor Bitterkeit verzog. »So seid Ihr nun am Ende meiner Ermittlung Äbtissin geworden, das Gold fließt ruhig durch den Bach, und Fürstin Isobel ist tot.«


  Etwas in seinem Tonfall warnte ihre scharfen Sinne. »Das ist nur gerecht!«, sagte sie schnell. »Es ist, wie es sein sollte.«


  »Es ist jedenfalls so, wie einige Leute finden, dass es sein sollte«, entgegnete Luca trocken.


  »Hier sind die Anklageschrift und der Verhaftungserlass für Fürstin Isobel, vormals bekannt als Äbtissin der Abtei von Lucretili«, verkündete Bruder Peter und schob die Dokumente, auf denen noch feucht die Tinte glänzte, über den Tisch. »Und hier ist das Schreiben, dass die Mutter Fürsorgerin zur neuen Äbtissin ernennt.«


  »Sehr effizient«, kommentierte Luca. »So flink.«


  Bruder Peter blickte bei der Schärfe seiner Stimme verwirrt auf. »Ich dachte, wir wären uns alle einig?«


  »Da ist nur noch eine Sache«, sagte Luca. Er öffnete die Tür. Draußen stand Freize mit einem Lederbeutel in der Hand. Luca nahm ihn ohne ein Wort, legte ihn auf den Tisch und löste die Kordel. Er holte die Gegenstände der Reihe nach heraus. »Eine Schusterahle aus dem Geheimfach im Kamin der Mutter Fürsorgerin…« Er hörte sie scharf einatmen. Luca griff in die Tasche seines Umhangs und nahm ein Blatt Papier heraus. Langsam entfaltete er es unter den aufmerksamen Blicken aller und zeigte ihnen den blutigen Handabdruck der Nonne, die in der Nacht zu ihm gekommen war und ihm ihre Wundmale gezeigt hatte. Er setzte die scharfe dreieckige Spitze der Schusterahle auf den blutigen Abdruck. Sie passte genau.


  Luca biss die Zähne zusammen und sah der Tatsache ins Auge, dass sein Verdacht stimmte, so sehr er gehofft hatte, dass diese Ahnung, diese späte Erkenntnis, sich als falsch erweisen würde. Er fühlte sich wie ein Spieler, dem die Augen verbunden waren. Er wusste nicht einmal, worauf er setzte. »Es gibt nur eine Sache, die ich für gesichert halte«, sagte er scharf. »Es gibt nur eine Sache, die ich mit Sicherheit weiß. Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass die heiligen Wunden unseres Herrn exakt die Form und Größe einer gewöhnlichen Schusterahle haben. Diese Wunden, die ich gesehen habe, und deren Abdruck ich von der Handfläche einer Nonne aus diesem Kloster genommen habe, wurden von Menschenhand verrichtet, mit einer gewöhnlichen Schusterahle, und zwar mit dieser hier.«


  »Sie haben sich selbst verletzt«, sagte die Fürsorgerin hastig. »Hysterische Frauen tun solche Dinge. Ich habe Euch gewarnt.«


  »Mit der Ahle aus Eurem Geheimfach?« Er nahm ein kleines Glas voller Samen und zeigte es der Fürsorgerin. »Ich nehme an, dies sind die Samen der Tollkirsche?«


  Der Fürst von Lucretili unterbrach ihn. »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Nicht?«, fragte Luca, als wäre er wirklich interessiert. »Versteht irgendjemand es? Wisst Ihr vielleicht, worauf ich hinauswill, Mutter Fürsorgerin?«


  Ihr Gesicht war so weiß wie der Schleier, der es umrahmte. Sie schüttelte den Kopf. Ihre grauen Augen flehten ihn wortlos an, nichts mehr zu sagen. Luca blickte sie an, sein junges Gesicht voller Zorn. »Ich muss weitermachen«, erwiderte er auf ihre unausgesprochene Bitte. »Ich wurde hergeschickt, um Nachforschungen anzustellen, und ich muss sie zu Ende bringen. Außerdem muss ich es wissen. Ich will immer die Wahrheit wissen.«


  »Dazu gibt es keinen Grund…«, flüsterte sie. »Die böse Äbtissin ist fort, und was auch immer sie getan hat, mit der Ahle, mit den Tollkirschen…«


  »Ich muss es wissen«, wiederholte er. Der letzte Gegenstand, den er herausnahm, war das Buch über die Einnahmen und Ausgaben des Klosters, das Freize aus dem Schreibzimmer der Mutter Fürsorgerin geholt hatte.


  »Mit den Abrechnungen ist alles in Ordnung«, sagte sie mit plötzlicher Zuversicht. »Ihr könnt nicht behaupten, dass etwas von der Warenliste und den Markteinnahmen fehlt. Ich bin dieser Abtei eine gute Verwalterin gewesen. Ich habe mich um sie gekümmert, als wäre sie mein eigenes Haus. Ich habe geschuftet, als wäre ich die Hausherrin. Ich war die Fürsorgerin, und mir oblag die Führung.«


  »Es besteht kein Zweifel, dass Ihr eine gute Verwalterin gewesen seid«, bestätigte Luca. »Aber es fehlt etwas.« Er wandte sich an den Schreiber. »Bruder Peter, schaut Euch die Zahlen an und sagt mir, seht Ihr hier irgendwo Vermögenswerte in Gold?«


  Bruder Peter nahm das in Leder gebundene Buch und blätterte durch die Seiten. »Eier«, las er vor. »Gemüse, Näharbeiten, Wäschearbeiten, Schreibarbeiten– keine Vermögenswerte. Sicherlich kein Vermögen in Gold.«


  »Ihr wisst, dass ich das Gold nicht angerührt habe«, sagte die Fürsorgerin an Luca gewandt und legte ihm bittend die Hand auf den Arm. »Ich habe nichts gestohlen. Es war die Äbtissin, sie ist die Hexe. Sie hat die Nonnen dazu gebracht, die Felle in den Bach zu hängen, sie hat den Goldstaub gestohlen und an die Goldhändler verkauft. Wie ich es Euch gesagt habe, und wie Ihr mit eigenen Augen gesehen habt. Ich war es nicht. Niemand wird bezeugen können, dass ich es war. Sie war es.«


  »Gold?«, rief der Fürst mit gekünstelter Überraschung. »Welches Gold?«


  »Die Äbtissin und ihre Sklavin haben Gold im Bach der Abtei gewaschen und es verkauft«, erklärte die Fürsorgerin. »Ich habe zufällig davon erfahren. Der Ermittler hat es gestern herausgefunden.«


  »Und wo ist das Gold jetzt?«, fragte Luca.


  »An die Händler auf der Via Portico d’Ottavia verkauft, nehme ich an«, entgegnete sie heftig. »Und der Gewinn zu den Hexen gebracht. Wir werden es nie wiedersehen. Wir werden es nie erfahren.«


  »Wer hat es verkauft?«, fragte Luca mit gespieltem Interesse.


  »Die Sklavin, die ketzerische Sklavin. Sie muss zu den Juden gegangen sein, den Goldhändlern«, sagte sie prompt. »Sie wird gewusst haben, was zu tun ist, wie man mit ihnen handelt. Sie hat ihre Sprache gesprochen, sie wusste, wie man mit ihnen feilscht. Die Sklavin ist ungläubig wie sie, gierig wie sie, eine Geschäftemacherin wie sie. So schlecht wie sie … schlechter noch.«


  Luca schüttelte den Kopf, fast so, als täte es ihm leid, dass sie ihm in die Falle gegangen war. »Ihr habt mir selbst gesagt, dass sie das Kloster nie verlassen hat«, sagte er langsam. Er nickte Bruder Peter zu. »Ihr habt niedergeschrieben, was die Mutter Fürsorgerin am ersten Tag gesagt hat, als sie uns so freundlich empfing.«


  Bruder Peter blätterte zu der entsprechenden Stelle in seinen Aufzeichnungen. »Sie sagte: ›Sie weicht der Äbtissin nie von der Seite. Und die Äbtissin verlässt das Kloster nie. Die Sklavin spukt hier herum.‹«


  Luca wandte sich wieder an die Fürsorgerin, deren graue Augen kurz zum Fürsten sprangen, als wollte sie ihn um Hilfe bitten, und dann zurück zu Luca.


  »Ihr habt mir selbst gesagt, dass sie der Schatten der Äbtissin war«, sagte Luca fest. »Sie hat das Kloster nie verlassen. Auch das Gold hat das Kloster nie verlassen. Ihr habt es hier versteckt.«


  Ihr weißes Gesicht wurde noch blasser, aber sie schien aus irgendeinem Grund Mut zu fassen. »Dann sucht!«, sagte sie herausfordernd. »Ihr könnt mein Lager auseinandernehmen, Ihr werdet es nicht finden. Durchsucht mein Zimmer, durchsucht mein Haus, ich habe hier kein Gold versteckt! Ihr habt keine Beweise gegen mich!«


  »Genug davon! Meine Schwester war eine Sünderin, eine Ketzerin, eine Hexe und jetzt auch noch eine Diebin«, unterbrach der Fürst sie plötzlich. Er unterzeichnete den Erlass zu ihrer Festnahme, ohne zu zögern, und reichte ihn Bruder Peter. »Bringt diesen Erlass sofort in Umlauf. Ruft zur Hetzjagd nach ihr auf. Wenn wir sie und ihre ketzerische Freundin fassen, werde ich sie ohne Prozess auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ich werde sie verbrennen, ohne ihnen auch nur die Gelegenheit zu geben, den Mund zu öffnen.« Er streckte die Hand nach Luca aus. »Reicht mir Eure Hand«, sagte er. »Ich danke Euch für alles, was Ihr für uns getan habt. Ihr habt die Ermittlungen durchgeführt und abgeschlossen. Es ist vorbei, Gott sei Dank. Es ist vollbracht. Bringen wir es zu Ende wie Männer. Lasst uns hier einen Schlusspunkt setzen.«


  »Nein, es ist noch nicht vorbei«, widersprach Luca und machte sich aus dem Griff des Fürsten los. Er öffnete die Tür des Torhauses und führte sie auf den Hof, wo der Sarg der toten Nonne auf den schwarz verkleideten Wagen verladen wurde.


  »Was soll das?«, fragte der Fürst gereizt. »Ihr dürft Euch nicht an einem geweihten Sarg zu schaffen machen. Wir haben uns geeinigt. Ich bringe ihn zur Totenwache in meine Kapelle. Ihr dürft ihn nicht anrühren. Ihr müsst Eure Achtung zeigen. Hat sie nicht schon genug gelitten?«


  Die Laienschwestern wuchteten den Sarg auf den Wagen, ächzend vor Anstrengung. Dabei waren sie zu acht, und der Wagen war niedrig. Luca folgerte mit grimmigem Gesicht, dass die Last schwer war.


  Der Fürst packte Luca fest am Arm. »Kommt heute Abend in mein Schloss«, flüsterte er. »Wir können den Sarg dort öffnen, wenn ihr darauf besteht. Ich werde Euch helfen, wie ich es versprochen habe.«


  Luca beobachtete Freize, der den Laienschwestern zur Hilfe geeilt war. In der Hand hielt er eine Brechstange.


  »Wag es nicht, ihn anzurühren!« In Sekundenschnelle war die Fürsorgerin neben ihm auf dem Wagen und hielt ihn am Arm fest. »Dieser Sarg ist geweiht und vom Priester gesegnet. Wag es nicht, ihren Sarg zu schänden. Sie wurde beweihräuchert und mit Weihwasser besprengt. Lass sie in Frieden ruhen!«


  Unter den Laienschwestern brach Gemurmel aus. Eine von ihnen, die Freizes entschlossenes Gesicht sah, als er die Fürsorgerin zur Seite schob, stahl sich zur Kapelle, wo die Nonnen für die Seele der verschiedenen Schwester beteten.


  »Lass den Sarg los«, befahl die Fürsorgerin und griff wieder nach Freizes Arm. »Ich befehle es. Ihr dürft ihren Leichnam nicht schänden! Ihr dürft ihr armes heiliges Gesicht nicht sehen!«


  »Ruft Euren Knecht zurück«, sagte Fürst Lucretili leise zu Luca, gleichsam von Mann zu Mann. »Was auch immer Ihr vermutet, es bringt nichts, jetzt einen Skandal zu verursachen. Diese Frauen haben schon genug gelitten. Wir haben heute alle zu viel durchgemacht. Wir können uns später in meiner Kapelle darum kümmern. Lasst die Nonnen Abschied von ihrer Schwester nehmen und den Sarg fortbringen.«


  Die Nonnen strömten aus der Kapelle in den Hof, die Gesichter bleich und zornig. Als sie Freize auf dem Wagen sahen, rannten sie auf ihn zu.


  »Freize!«, rief Luca warnend, als die Frauen sich wie eine schäumende Flut über den Hof ergossen und dabei gellende Schreie ausstießen, wie Wahnsinnige, die sich gegen einen Feind wenden. »Freize, lass es!«


  Es war zu spät. Freize hatte sein Stemmeisen unter den Deckel gesetzt und ihn aufgestemmt, bevor die erste Nonne den Wagen erreichte und die Hand nach ihm ausstreckte. Mit einem entsetzlichen Knarzen gaben die Nägel nach, und der Deckel hob sich. In grimmigem Triumph wehrte Freize eine schmale Frauengestalt ab und nickte Luca zu. »Wie du vermutet hast«, sagte er.


  Die Nonnen, die zuvorderst standen, wichen bei dem Anblick des geöffneten Sargs zurück und flüsterten den anderen zu, was sie gesehen hatten. Andere drängten vor, um sich selbst zu vergewissern. Eine Schwester stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Was ist das? Im Namen der heiligen Jungfrau, was ist das?«


  Luca kletterte neben Freize auf den Wagen. Der Anblick des geöffneten Sargs blendete ihn. Er sah, dass um die tote Nonne herum Säckchen voll Gold lagen, von denen eines aufgerissen war. Das Gold hatte sich über sie ergossen, so dass sie aussah wie eine prächtige Marienstatue. Goldstaub füllte ihren Sarg, vergoldete ihr Gesicht, überzog ihre starren Augen, glitzerte in ihrem Schleier und verwandelte ihre Kutte in ein prächtiges Gewand. Sie war keine Leiche mehr, sondern ein goldenes Heiligenbild, ein byzantinisches Wunder.


  »Das haben die Hexen getan! Es ist ihr Werk«, rief die Fürsorgerin. »Sie haben ihre gestohlenen Reichtümer zu ihrem Opfer in den Sarg gelegt.«


  Luca schüttelte den Kopf über diese verzweifelte Anschuldigung und wandte sich an die Fürsorgerin und den Fürsten. »Mutter Fürsorgerin, ich klage Euch hiermit des Mordes an dieser jungen Frau, Schwester Augusta, an. Ihr habt ihr Belladonnasamen verabreicht, um Träume und Halluzinationen hervorzurufen und den Frieden dieser Abtei zu stören, um die Äbtissin zu beschämen und von hier fortzujagen. Euch, Fürst Lucretili, klage ich an, Euch mit der Fürsorgerin verschworen zu haben, um Eure Schwester aus dem Kloster zu vertreiben, das nach dem Willen ihres Vaters ihr Heim und Erbe sein sollte, und die Fürsorgerin angestiftet zu haben, Gold von der Abtei zu stehlen. Ich klage Euch beide des Versuchs an, das Gold, Besitz der Äbtissin, in diesem Sarg aus der Abtei zu schmuggeln und die Äbtissin und ihre Sklavin fälschlich der Hexerei bezichtigt zu haben, um sie töten zu können.«


  Der Fürst versuchte zu lachen. »Ihr träumt! Sie haben Euch auch schon verrückt gemacht«, rief er. »Ihr habt wohl den Verstand verloren!«


  Luca schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


  »Und die Beweise?«, zischte Bruder Peter ihm zu. »Beweise?«


  »Die Sklavin hat das Gold nicht verkauft. Sie hat die Abtei nie verlassen– das hat die Fürsorgerin uns selbst gesagt. Folglich konnten weder sie noch die Äbtissin von der Goldwäscherei profitieren. Doch die Fürsorgerin hat sie dessen bezichtigt und sogar die Straße in Rom benannt, wo die Goldhändler zu finden sind. Die einzigen Personen, die versucht haben, das Gold aus der Abtei zu schaffen, waren die Fürsorgerin und Fürst Lucretili– in diesem Sarg. Die einzige Frau, die Zeichen des Reichtums zeigt, ist die Fürsorgerin mit ihren seidenen Unterröcken und ihren feinen Lederschuhen. Sie hat mit dem Fürsten ein Komplott geschmiedet, um seine Schwester aus der Abtei zu vertreiben, damit sie selbst Äbtissin wird und sie das Gold unter sich aufteilen können.«


  Fürst Lucretili blickte nacheinander Bruder Peter, Freize und Luca an, seine Waffenknechte, die Schreiber und Priester. Dann wandte er sich an die scheinbar ahnungslosen Nonnen, die wie ein Feld weißer Lilien wogten und wisperten. »Was sagt er? Was sagt der Fremde? Sagt er schlechte Dinge? Beschuldigt er uns? Wer ist er? Ich mag ihn nicht. Hat er Schwester Augusta getötet? Ist er der Schatten des Todes, den sie gesehen hat?«


  »Was auch immer Ihr glaubt, was auch immer Ihr sagt, ich denke, Ihr seid in der Minderheit«, sagte Fürst Lucretili in leisem Triumph. »Ihr könnt nun zusehen, dass Ihr ungeschoren davonkommt, oder Ihr könnt Euch diesen Wahnsinnigen stellen. Wie Ihr wollt. Aber ich warne Euch. Ich denke, sie sind verrückt genug, um Euch zu zerreißen.«


  Die jungen Frauen, es waren über zweihundert, scharten sich noch dichter um den Karren, und eine nach der anderen drängte vor, um die Ikone zu sehen, zu der ihre tote Schwester geworden war. Ihr zischendes Geflüster klang wie tausend wütende Schlangen. Die junge Frau lag in ihrem aufgebrochenen Sarg in einem Bad aus Gold, und Freize stand mit seinem Stemmeisen über ihr wie ein sie schändender Mann– ein Sinnbild allen Übels.


  »Dieser Mann ist unser Feind«, sagte die Fürsorgerin zu ihnen und trat zurück, um sich selbst an die Spitze der Frauen zu stellen. »Er verteidigt die falsche Äbtissin, die unsere Schwester getötet hat. Er hat ihren geweihten Sarg geöffnet.«


  Die Nonnen starrten sie an. Ihre Gesichter waren noch immer ausdruckslos, und das Flüstern dauerte an.


  »Sie werden tun, was recht ist«, sagte Luca verzweifelt. Er wandte sich an die bleichen Frauen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Schwestern, hört mir zu. Eure Äbtissin wurde aus ihrer Heimat verjagt, und Ihr wurdet halb in den Wahnsinn getrieben durch die Samen der Tollkirsche, die Euch am Tisch dieser Frau verabreicht wurden. Seid Ihr immer noch so krank von der Droge, dass Ihr auf sie hören wollt? Oder werdet Ihr Euren eigenen Weg gehen? Werdet Ihr selbst denken? Könnt Ihr für Euch selbst denken?«


  Es folgte eine entsetzliche Stille. Luca blickte in die verstörten Gesichter der Frauen, die ihn anstarrten, und einen Augenblick lang dachte er, dass sie wirklich wahnsinnig genug waren, um sich auf ihn, Freize und Bruder Peter zu stürzen und sie in Stücke zu reißen. Er stützte die Hand auf den Wagen, damit niemand sah, wie sie zitterte. Die andere Hand richtete er auf die Fürsorgerin. »Runter vom Wagen«, befahl er. »Ich werde Euch nach Rom bringen, wo Ihr Euch für Eure Taten gegen Eure Schwestern, gegen die Äbtissin und gegen Gott verantworten werdet.«


  Sie blieb, wo sie war, hoch über ihm, und blickte auf die Nonnen, deren Gesichter sich ihr gehorsam zuwandten. Sie sprach drei kurze Worte mit unheilvollem Klang: »Schwestern! Tötet ihn!«


  Luca wirbelte herum und zog den Dolch aus seinem Stiefel. Freize war mit einem Satz neben ihm, und Bruder Peter sprang ihnen bei, doch in Sekundenschnelle waren die drei Männer umzingelt. Die Nonnen mit ihren blassen, trüben Gesichtern bildeten einen undurchdringlichen Kreis um sie, wie eine Mauer der Kälte, und rückten näher und näher.


  »Heiliger Jakobus, der Ältere, schütze uns!«, flehte Freize. Er hob sein Stemmeisen, doch die Nonnen ließen sich nicht beirren und kamen unaufhaltsam näher.


  Die vorderste Nonne legte ihre Hand an den Kopf, griff nach ihrem Schleier und warf ihn zu Boden. Mit ihrem kahlrasierten Schädel sah sie auf entsetzliche Weise weder wie eine Frau noch wie ein Mann aus, sondern wie ein seltsames Wesen, eine Art haarloses Tier. Neben ihr tat die nächste Nonne dasselbe, und eine nach der anderen warf ihren Schleier zu Boden und zeigte ihr Haupt, einige waren kurzgeschoren, andere ganz kahlrasiert.


  »Gott helfe uns!«, flüsterte Luca seinen Kameraden zu. »Was haben sie vor?«


  »Ich glaube…«, setzte Bruder Peter an.


  »Verrat!«, riefen die Nonnen im Chor.


  Luca blickte sich verzweifelt um, aber es gab keine Möglichkeit, aus dem Kreis der Frauen zu entkommen.


  »Verrat!«, riefen sie wieder, dieses Mal lauter. Doch nun sahen sie nicht mehr die Männer an. Sie blickten über deren Köpfe hinweg auf die Fürsorgerin auf dem Leichenwagen.


  »Verrat!«, zischten sie erneut.


  »Nicht ich habe Euch verraten!«, schrie sie, und ihre Stimme brach in plötzlicher Panik. »Diese Männer sind Eure Feinde, und die entflohenen Hexen.«


  Sie schüttelten ihre kahlen Köpfe wie in einer einzigen Bewegung. Sie drängten sich um den Wagen, und ihre ausgestreckten Hände griffen an den Männern vorbei nach der Fürsorgerin. Sie blickte in die Gesichter der Schwestern, dann auf das verschlossene Tor und die Pförtnerin, die mit verschränkten Armen davorstand. »Verräterin!«, riefen sie, und jetzt hatten sie ihr Gewand gepackt, ihren seidenen Unterrock, sie zerrten an ihr, rissen an ihrem Kleid, an dem feinen Ledergürtel, an dem ihr Rosenkranz hing, an der goldenen Schlüsselkette, und zwangen sie auf die Knie. Sie riss sich los, sprang auf Luca zu und klammerte sich an seinen Arm. »Verhaftet mich!«, flehte sie. »Verhaftet mich und nehmt mich mit. Ich gestehe. Ich bin Eure Gefangene. Beschützt mich!«


  »Diese Frau ist in Haft!«, sagte Luca laut und deutlich zu den Nonnen. »Sie ist meine Gefangene und steht unter meinem Schutz. Ich werde dafür sorgen, dass sie die gerechte Strafe bekommt.«


  »Verräterin!« Sie kamen schnell und stetig näher. Nichts konnte sie aufhalten.


  »Rettet mich!«, schrie sie in sein Ohr.


  Luca legte einen Arm vor sie, doch die Nonnen drängten weiter. »Freize! Schaff sie hier raus!«


  Doch Freize wurde von einer soliden Wand aus Nonnen gegen den Wagen gedrückt.


  »Giorgio!«, rief die Fürsorgerin an den Fürsten gewandt. »Giorgio! Rette mich!«


  Er schüttelte den Kopf wie im Fieber und wich vor der Menge der Nonnen zurück.


  »Ich habe es für dich getan!«, rief sie ihm zu. »Ich habe das alles für dich getan.«


  Er wandte sich an Luca. »Ich weiß nicht, wovon sie redet. Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


  Die Nonnen drückten sich gegen die Männer. Luca versuchte, sich ihnen entgegenzustemmen, aber es war, wie gegen eine Wand zu kämpfen. Sie griffen erbarmungslos nach der Fürsorgerin.


  »Nein!«, schrie Luca. »Ich verbiete es! Sie ist meine Gefangene! Lasst Gerechtigkeit walten!«


  Der Fürst löste sich plötzlich aus seiner Erstarrung, schritt an der Meute vorbei zu den Stallungen und kam mit seinem reich aufgezäumten Pferd und seinen Stallknechten wieder heraus. »Öffne das Tor«, befahl er der Pförtnerin. »Öffne das Tor, oder ich reite über dich hinweg.«


  Wortlos schwenkte sie es auf. Die Nonnen wandten nicht einmal die Köpfe, als sein Reiterzug durch das Tor sprengte.


  Luca spürte, wie das Gewicht der Frauen gegen seinen Körper drückte. »Ich befehle…«, begann er wieder, doch sie waren wie eine einstürzende Wand, die ihn niederdrückte. Er versuchte, vom Wagen wegzukommen, doch er verlor den Halt und stürzte zu Boden. Er zappelte wild vor Panik, dass sie ihn niedertrampeln würden, dass er unter ihren Sandalen sterben würde, ohne dass sie es merkten. Die Fürsorgerin hatte sich an ihm festgeklammert, doch sie zerrten sie fort. Ein halbes Dutzend Frauen hielt Luca am Boden, während die anderen die Fürsorgerin zu den Scheiterhaufen zerrten, die sie selbst hatte errichten lassen. Freize schrie und schlug um sich, doch auch ihn hielten die Frauen am Boden. Bruder Peter stand vor Schreck wie erstarrt.


  Die Scheiterhaufen waren aus trockenem Holz errichtet, jeder um einen runden Mittelpfahl, der stabil im Boden verankert war. Sie schleiften die Fürsorgerin zu dem ersten, obwohl sie um sich trat und kämpfte und nach Hilfe schrie, fesselten sie an den Pfahl und schlangen die Seile eng um ihren sich sträubenden Körper.


  »Rettet mich!«, schrie sie Luca zu. »Bei der Güte des Herrn, rettet mich!«


  Luca hatte einen Schleier vor dem Gesicht und konnte nichts sehen, er erstickte fast unter dem Stoff, doch er schrie unermüdlich, dass sie aufhören sollten, selbst dann noch, als die Pförtnerin schweigend die Fackel brachte, selbst dann noch, als die Flamme an das geteerte Holz am Fuß des Scheiterhaufens gehalten wurde, selbst dann noch, als die helle Gestalt der Fürsorgerin in einer Wolke dunklen Qualms verschwand und selbst dann noch, als er ihre durchdringenden Schmerzensschreie hörte und ihr seidener Unterrock in hellgelben Flammen aufging.


  
    
  


  Die drei jungen Männer ritten schweigend von der Abtei fort, verstört von der Gewalt und unsagbar erleichtert, unbeschadet davongekommen zu sein. Ab und zu erschauderte Luca und klopfte mit einer heftigen Bewegung etwas Ruß von seinem Umhang, und Freize fuhr sich mit seiner breiten Hand über das schreckverzerrte Gesicht und murmelte: »Gütige Heilige…«


  Sie ritten den ganzen Tag durch das Hochland oberhalb des Waldes, die Herbstsonne stach ihnen grell in die Augen, der steinige Boden lag hart unter ihren Füßen, und als sie einen Stechpalmenzweig an der Tür eines Hauses erblickten, der es als Herberge kennzeichnete, lenkten sie ihre Pferde schweigend auf den Stallhof. »Gehört dieses Land dem Fürst von Lucretili?«, fragte Freize den Stallburschen, noch bevor sie abgesessen hatten.


  »Nein, Ihr befindet Euch außerhalb seines Gebiets. Dieser Gasthof gehört dem Fürsten von Piccante.«


  »Dann bleiben wir«, entschied Luca. Seine Stimme war heiser. Er hustete und spuckte den Geruch von Rauch aus. »Großer Gott, ich kann nicht glauben, dass wir noch am Leben sind.«


  Bruder Peter schüttelte den Kopf, noch immer sprachlos.


  Freize führte die Pferde in den Stall, während die anderen in die Schankstube traten und den kräftigsten Rotwein der Region verlangten, um den Geschmack von Holzrauch und Talg von ihren Zungen zu vertreiben. Sie bestellten ihre Mahlzeit und sprachen das Tischgebet.


  »Ich muss zur Beichte«, sagte Luca, nachdem sie gegessen hatten. »Unsere heilige Jungfrau möge für mich bitten, ich fühle mich schmutzig vor Sünde.«


  »Ich muss den Bericht schreiben«, sagte Bruder Peter.


  Sie blickten einander an, geeint in ihrem Entsetzen. »Wer würde je glauben, was wir gesehen haben?«, fragte Luca. »Ihr könnt schreiben, was Ihr wollt: Wer wird es glauben?«


  »Er wird es glauben«, erwiderte Bruder Peter. Es war das erste Mal, dass er seine Treue dem Herrn des Ordens gegenüber zum Ausdruck brachte. »Er wird es verstehen. Der Herr unseres Ordens hat all das schon gesehen, und Schlimmeres. Er studiert das Ende der Tage. Nichts überrascht ihn. Er wird es lesen und verstehen, seine schützende Hand über uns halten und auf unseren nächsten Bericht warten.«


  »Unseren nächsten Bericht? Geht die Mission weiter?«, fragte Luca fassungslos.


  »Ich habe einen Brief mit seinem Siegel über unseren nächsten Bestimmungsort«, erklärte der Schreiber.


  »War diese Ermittlung nicht Reinfall genug, um uns zurückzurufen?«


  »O nein, er wird sie als Erfolg betrachten«, sagte Bruder Peter grimmig. »Ihr wurdet ausgesandt, um die Erscheinungen des Wahnsinns und des Bösen in der Abtei zu untersuchen, und das habt Ihr getan. Ihr habt herausgefunden, was der Grund dafür war: die Fürsorgerin, die den Nonnen Gift verabreicht hat, um sie verrückt zu machen. Und Ihr habt herausgefunden, warum sie es getan hat: aus Habgier und aus dem Verlangen, die Abtei an sich zu reißen. Ihr habt herausgefunden, dass der Fürst von Lucretili sie dazu ermutigt hat, um seine Schwester der Hexerei bezichtigen und ermorden zu können, weil er sich ihr Erbe und ihr Gold aneignen wollte. Es war Eure erste Ermittlung, und ich werde– auch wenn ich bisweilen an Euren Methoden gezweifelt habe– meinem Herrn bestätigen, dass Ihr sie erfolgreich abgeschlossen habt.«


  »Eine Unschuldige ist gestorben, eine Schuldige wurde von einer Meute Wahnsinniger verbrannt, und die zwei Frauen, die vielleicht unschuldig sind, die aber zweifellos durch Hexerei entkommen sind, haben sich in Luft aufgelöst, und das nennt Ihr einen Erfolg?«


  Bruder Peter gestattete sich ein schmales Lächeln. »Ich habe schlechtere Ermittlungen mit schlechteren Ergebnissen gesehen.«


  »Dann müsst Ihr im Vorhof der Hölle gewesen sein!«


  Er nickte ernst. »Das war ich.«


  Luca zögerte. »Ihr habt andere Ermittler begleitet?«


  »Es gibt viele wie Euch.«


  »Junge Männer wie mich?«


  »Manche sind wie Ihr, jung, talentiert und neugierig. Andere sind ganz anders. Aber ich glaube nicht, dass ich schon mal einen Ermittler mit Elfenblut getroffen habe.«


  Luca machte eine abwehrende Geste. »Das ist Unsinn.«


  »Der Herr des Ordens wählt die Ermittler selbst, schickt sie aus und beobachtet, was sie herausfinden. Sie sind sein Heer gegen die Sünde und das Nahen des Jüngsten Tags. Er hat sich darauf vorbereitet, schon seit Jahren.«


  Luca erhob sich. »Ich gehe zu Bett. Ich bete zum Himmel, dass ich von bösen Träumen verschont bleibe.«


  »Ihr werdet nicht träumen«, versicherte Bruder Peter. »Er hat mit Euch eine gute Wahl getroffen. Ihr habt die Nerven, um vieles zu ertragen, und den Mut, um vieles zu unternehmen. Bald werdet Ihr die Weisheit erlangen, um sorgfältiger zu richten.«


  »Und dann?«


  »Dann wird er Euch an die Grenzen des Christentums schicken, wo keine Seele unschuldig ist und wo die Ketzer und Teufel sich rüsten, gegen uns zu kämpfen.«


  


  Die Mädchen ritten Seite an Seite, ihre Pferde Schulter an Schulter. Ab und zu schluchzte Isobel leise auf, und Ishraq streckte eine Hand aus, um beruhigend ihre Faust zu berühren, die den Zügel umklammert hielt.


  »Was glaubst du, was mit der Abtei geschehen wird?«, fragte Isobel. »Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe sie verraten.«


  Ishraq zuckte die Schultern. »Wir hatten keine Wahl. Dein Bruder war fest entschlossen, sie sich zurückzuholen, und die Fürsorgerin war fest entschlossen, deinen Platz einzunehmen. Entweder hätte sie uns vergiftet, oder er hätte uns als Hexen verbrannt.«


  »Wie konnte sie das nur tun? Wie konnte sie die Mädchen vergiften und in den Wahnsinn treiben?«


  »Sie wollte die Abtei für sich. Sie hatte sich eine achtbare Position erarbeitet, sie wollte unbedingt Äbtissin werden. Sie ist immer gegen dich gewesen, auch wenn sie so freundlich und herzlich getan hat, als wir dort ankamen. Und wir wissen nicht, wie lange sie schon mit deinem Bruder ein Komplott schmiedete. Vielleicht hatte er ihr schon vor langer Zeit die Abtei versprochen.«


  »Und der Ermittler … sie hat ihn bis zuletzt zum Narren gehalten. Der Mann ist ein Dummkopf.«


  »Sie hat mit ihm gesprochen, sie hat sich ihm anvertraut– du nicht. Natürlich hat er ihre Version der Geschichte gehört. Wohin sollen wir jetzt gehen?«


  Isobel wandte ihrer Freundin das blasse Gesicht zu. »Ich weiß es nicht. Jetzt sind wir wirklich verloren. Man hat mich um mein Erbe gebracht, um meinen Platz auf der Welt, und wir sind beide der Hexerei bezichtigt worden. Es tut mir so leid, Ishraq. Ich hätte dich nie in die Abtei mitnehmen dürfen. Ich hätte dich in deine Heimat zurückkehren lassen müssen. Dorthin solltest du jetzt gehen.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Ishraq entschieden. »Wir gehen zusammen, wohin der Weg uns auch führt.«


  »Ich sollte dir befehlen, mich zu verlassen«, entgegnete Isobel mit einem kleinen Lächeln. »Aber das kann ich nicht.«


  »Dein Vater, mein geliebter Herr, hat uns zusammen aufgezogen und bestimmt, dass wir immer zusammenbleiben sollen. Lass uns seinem Willen folgen, wenn wir schon in so vielen anderen Dingen gescheitert sind.«


  Isobel nickte. »Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, ohne dich zu leben.«


  Ishraq lächelte die Freundin an. »Also, wohin wollen wir gehen? Auf den Ländereien deines Bruders können wir nicht bleiben.«


  Isobel überlegte einen Augenblick. »Wir könnten uns an die Freunde meines Vaters wenden. Jeder, der mit ihm auf Kreuzzug gezogen ist, sollte auch unser Freund sein. Wir sollten zu ihnen gehen und ihnen berichten, was geschehen ist. Wir sollten ihnen von meinem Bruder berichten und was er der Abtei angetan hat. Wir müssen meinen Namen reinwaschen. Vielleicht wird einer von ihnen mir helfen, in meine Heimat zurückzukehren. Vielleicht wird einer von ihnen mir helfen, meinen Bruder anzuklagen und mir das Schloss von ihm zurückzuholen.«


  Ishraq nickte. »Graf Vladislav war der engste Freund deines Vaters. Sein Sohn ist dir seine Freundschaft schuldig. Aber ich sehe keine Möglichkeit, zu ihm zu kommen. Er lebt viele hundert Meilen weit entfernt in der Walachei, an der hintersten Grenze des Christentums.«


  »Aber er würde mir helfen«, sagte Isobel. »Sein Vater und meiner haben sich ewige Brüderschaft geschworen. Er muss mir helfen.«


  »Wir müssen irgendwie an Geld kommen«, gab Ishraq zu bedenken. »Wenn wir so eine weite Reise unternehmen, brauchen wir einen Begleiter. Wir können nicht allein reisen. Die Straßen sind zu gefährlich.«


  »Hast du noch den Schmuck meiner Mutter?«


  »Ich nehme den Beutel nie ab. Er ist in mein Mieder eingenäht. Wenn wir die nächste Ortschaft erreichen, werde ich eins der Schmuckstücke verkaufen.« Ishraq warf Isobel einen Blick zu, die mit gesenktem Kopf in ihrem einfachen braunen Gewand und den schäbigen Stiefeln auf dem ärmlichen Pferd ritt. »Das ist nicht das Los, das dein Vater sich für dich gewünscht hat.«


  Das Mädchen wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Das glaube ich auch nicht«, erwiderte sie. »Aber wer weiß, was er sich für mich gewünscht hat? Warum hat er mich ins Kloster geschickt, wenn er mich zuvor zu der Frau erzogen hat, die ich bin? Aber vielleicht wacht er irgendwo über mich und betet, dass ich meinen Weg in dieser harten Welt finde.«


  Ishraq wollte gerade antworten, als sie ihr Pferd plötzlich zügelte. »Isobel!«, rief sie warnend, doch es war schon zu spät. Ein Seil, das flach über die Straße gespannt war, wurde ruckartig von jemandem zusammengezogen, der in den Büschen versteckt sein musste, und schnürte die Vorderhufe von Isobels Pferd ein. Das Tier bäumte sich auf, taumelte und ging in die Knie, so dass Isobel heftig zu Boden stürzte.


  Ishraq zögerte keinen Augenblick. Sie zog die Zügel an, sprang auf den Boden und half der Freundin auf die Füße. »Ein Hinterhalt!«, schrie sie. »Auf mein Pferd!«


  Vier Männer kamen aus dem Gebüsch zu beiden Seiten des Wegs gestolpert, zwei von ihnen hielten Dolche, zwei Knüppel. Einer griff nach Isobels Pferd und warf die Zügel über einen Strauch, während die anderen näher kamen.


  »Hände hoch und Taschen her, meine Damen, dann wird niemand verletzt«, sagte der erste Mann. »Ihr seid ganz alleine unterwegs? Das war aber keine gute Idee, meine Damen.«


  Ishraq hielt einen langen, schmalen Dolch vor sich, die andere Hand zur Faust geballt, stand sie in der Positur einer Kämpferin, gut ausbalanciert auf beiden Füßen und leicht federnd, während sie die drei Männer genau beobachtete und vorauszusehen versuchte, welcher von ihnen als Erster den Angriff wagen würde. »Noch ein Schritt, und ihr seid tot«, sagte sie kurz.


  Der erste Angreifer machte einen Satz auf sie zu. Ishraq täuschte mit dem Messer und wirbelte herum, schlug nach dem Arm des nächsten und fuhr mit ausgestreckter Faust wieder herum, um sie dem ersten ins Gesicht zu schlagen. Doch die Männer waren zu viert, und sie war allein. Der dritte Angreifer schlug ihr mit seinem Knüppel gegen den Kopf, und sie sank mit einem Stöhnen zu Boden. Isobel trat vor, um sie zu schützen, und stellte sich den Männern entgegen. »Ihr könnt meinen Beutel haben«, sagte sie. »Aber lasst uns in Ruhe.«


  Der Verletzte presste sich die Hand auf den Arm und fluchte, als das Blut durch seine Finger hindurchsickerte. »Hündin«, schimpfte er zornig.


  Isobel knüpfte ihren Beutel vom Gürtel und warf ihn ihm zu. Bis auf ein paar Pfennige war nichts darin. Sie wusste, dass die Saphire ihrer Mutter in Ishraqs Mieder sicher waren. »Das ist alles, was wir haben«, sagte sie. »Wir sind arme Mädchen. Das ist alles, was wir auf der Welt besitzen.«


  »Zeig mir deine Hände«, befahl der Mann mit dem Knüppel.


  Isobel streckte die Hände aus.


  »Die Handflächen«, sagte er.


  Sie drehte die Handflächen nach oben. Sofort trat er auf sie zu, drehte ihr die Hände auf den Rücken, und sie fühlte, dass die anderen sie fesselten.


  »Die Hände einer Dame«, höhnte er. »Weiche, weiße Händchen. Du hast in deinem Leben nie einen Handschlag getan. Du hast irgendwo eine reiche Familie oder Freunde, die Lösegeld für dich zahlen.«


  »Ich schwöre, dass niemand für mich zahlen wird.« Isobel versuchte, sich umzudrehen, doch die Seile schnitten ihr in die Arme. »Ich schwöre es. Ich bin allein auf der Welt. Mein Vater ist gestorben. Meine Freundin ist auch allein. Lasst mich los…«


  »Wir werden sehen«, sagte der Mann.


  Am Boden versuchte Ishraq, sich aufzurappeln. »Lasst mich ihr helfen«, flehte Isobel. »Sie ist verletzt.«


  »Bindet sie aneinander«, sagte der Mann zu seinen Gefährten. »Morgen früh finden wir heraus, ob jemand zwei hübsche Mädchen vermisst. Wenn nicht, dann sehen wir, ob jemand zwei hübsche Mädchen gebrauchen kann. Und wenn nicht, dann schicken wir sie auf die Galeeren.« Die Männer lachten, und der mit dem verletzten Arm tätschelte Isobels Wange.


  Der Anführer schlug seine Hand weg. »Verdirb mir die Ware nicht«, sagte er. »Nicht, solange wir nicht wissen, wer sie sind.« Er zerrte Ishraq auf die Füße und hielt sie fest, während auch sie gefesselt wurde. »Es tut mir leid«, murmelte sie Isobel zu.


  »Gebt mir Wasser«, befahl Isobel dem Mann. »Ich muss ihre Wunde reinigen.«


  »Los«, war alles, was er zu den anderen sagte, dann ging er voran zu ihrem geheimen Lager.


  


  Luca und seine Gefährten waren schweigsam, als sie am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang aufbrachen. Freize plagten Kopfschmerzen von dem, wie er behauptete, schlechtesten Bier im Christenreich. Bruder Peter schien seinen Gedanken nachzuhängen, und Luca rief sich noch einmal alles ins Gedächtnis, was im Kloster gesagt und getan worden war. Er war sicher, dass er seine Sache besser hätte machen können, sicher, dass er versagt hatte, und mehr als über alles andere rätselte er über das Verschwinden der Äbtissin und ihrer seltsamen Freundin, die sich aus Ketten und einem Steinkerker heraus einfach in Luft aufgelöst hatten.


  Sie verließen die Herberge, als die Farbe des Himmels gerade von tiefschwarz zu grau überging, Stunden vor Sonnenaufgang, und wickelten ihre Umhänge eng um die Schultern gegen die Morgenkälte. Bruder Peter sagte, dass sie nach Norden reiten sollten, bis er ihren nächsten Auftrag öffnete.


  »Denn es gibt nichts Schöneres, als wenn er das Siegel erbricht, das Papier auseinanderfaltet und uns sagt, dass sich vor unseren Füßen ein Höllenschlund auftut, in den wir direkt hineinreiten sollen«, sagte Freize zu seinem Pferd. »Gestern verrückte Nonnen, und was gibt es heute? Wir wissen es nicht.«


  »Halt den Mund«, sagte Luca leise. »Wir wissen es nicht, niemand weiß es, und das ist auch der Sinn der Sache.«


  »Wir wissen nur, dass es kein Spaß wird«, versicherte Freize seinem Pferd, das ihm ein Ohr zuwandte und ihm einen verständnisvollen Blick zuzuwerfen schien.


  Sie ritten schweigend weiter und folgten dem staubigen Weg zwischen den kahlen Felsen, immer höher und höher. Die Bäume wurden hier oben spärlicher, hie und da stand ein seltsam gewundener Olivenbaum, eine ausgetrocknete Pinie. Hoch über ihren Köpfen sahen sie einen Adler kreisen, und die eben aufgehende Sonne strahlte ihnen grell ins Gesicht, doch der Nordwind war kalt. Als sie die Hochebene erreicht hatten, stießen sie auf eine kleine bewaldete Fläche, rechts von der Straße. Die Pferde senkten die Köpfe und trotteten weiter, und die Reiter schwankten auf ihren Sätteln hin und her, als Lucas Blick an etwas hängen blieb, das aussah wie eine lange schwarze Schlange, die vor ihnen im Staub auf der Straße lag. Er hob die Hand, um die anderen anzuhalten. Als Freize nach dem Grund fragen wollte, drehte er sich im Sattel um und warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn verstummen ließ.


  »Was ist los?«, fragte Bruder Peter mit tonlosen Lippenbewegungen.


  Luca deutete zur Antwort mit dem Finger. Auf der Straße vor ihnen, sorgfältig unter Staub und Laub verborgen, lag ein Seil, das auf der einen Seite des Weges an einen Baum gebunden war und auf der anderen Seite in dem Wäldchen verschwand.


  »Ein Hinterhalt«, sagte Freize leise. »Wartet hier. Ich tue so, als müsste ich pinkeln … Heiliger Petrus! Dieses verdammte Bier!«, sagte er gut vernehmlich. Er raffte die Hose, glitt von seinem Pferd und ging, weiter das Bier verfluchend, zum Straßenrand. Ein kurzer Blick in beide Richtungen, dann trat er vorsichtig und leise zwischen die Bäume und machte den Verlauf des Seils zwischen den Büschen aus. Es folgte eine kurze Stille, dann ein gedämpftes Pfeifen wie ein Vogelruf, das den anderen mitteilte, dass sie kommen konnten. Sie bahnten sich einen Weg durch die niedrigen Bäume und struppigen Büsche, bis sie auf Freize stießen, der wie ein Felsbrocken auf der Brust eines vor Angst erstarrten Mannes saß. Freizes breite Hand lag über seinem Mund, sein Dolch am Hals des Mannes. Der Gefangene verdrehte die Augen, als Luca und Bruder Peter durch die Büsche kamen, aber er rührte sich nicht.


  »Der Wachposten«, sagte Freize leise. »Hat tief und fest geschlafen. Ein lausiger Wächter. Da wird eine Bande Wegelagerer nicht weit sein.« Er beugte sich nach vorn, so dass der Mann unter seinem Gewicht nach Atem rang. »Wo sind die anderen?«


  Der Mann rollte die Augen nach rechts.


  »Und wie viele?«, fragte Freize. »Blinzle, wenn ich die Anzahl nenne. Zehn? Nein? Acht? Nein? Also fünf?« Er blickte auf Luca. »Fünf Männer. Warum lassen wir sie nicht weiter ihr Unwesen treiben? Es hat keinen Sinn, dass wir uns Ärger einhandeln.«


  »Was machen sie?«, fragte Luca.


  »Raubüberfälle«, erwiderte Bruder Peter leise. »Manchmal entführen sie auch Menschen und verkaufen sie als Galeerensklaven an die Osmanen.«


  »Nicht unbedingt«, unterbrach Freize ihn schnell. Er warf Bruder Peter einen warnenden Blick zu, damit er nicht noch mehr sagte. »Vielleicht sind es auch nur Wilderer. Wilderer und Diebe. Richten keinen großen Schaden an. Kein Grund, uns einzumischen.«


  »Entführer?«, erwiderte Luca kalt.


  »Nicht unbedingt…«, wiederholte Freize. »Es sind bestimmt nur Wilderer.«


  Aber es war zu spät. Luca war fest entschlossen, jedes mögliche unschuldige Opfer vor den Galeeren der osmanischen Piraten zu bewahren. »Kneble ihn und leg ihn in Fesseln«, ordnete er an. »Wir werden nachsehen, ob sie irgendjemanden entführt haben.« Er blickte sich auf der Lichtung um. Ein schmaler Weg, kaum mehr als ein Ziegenpfad, führte tiefer in den Wald hinein. Er wartete, bis der Mann geknebelt und an einen Baum gebunden war, dann schritt er voran, mit dem Schwert in der einen Hand, dem Dolch in der anderen, Freize hinter sich und Bruder Peter als Schlusslicht.


  »Wir könnten auch einfach weiterreiten«, schlug Freize in eindringlichem Flüsterton vor.


  »Warum tut er das?«, wisperte Bruder Peter.


  »Seine Eltern.« Freize deutete mit einem Nicken auf Lucas Rücken. »Sie wurden entführt und auf den Galeeren der Osmanen versklavt. Vermutlich sind sie tot. Das ist ihm ein persönliches Anliegen. Ich hatte gehofft, du würdest meinen Hinweis verstehen. Aber nein…«


  Der leichte Geruch eines heruntergebrannten Feuers warnte sie, dass sie sich dem Lager näherten. Luca blieb stehen und spähte durch die Bäume. Fünf Männer lagen schlafend um das glimmende Feuer herum und schnarchten laut. Mehrere leere Weinschläuche und die verschmorten Knochen eines sicherlich gestohlenen Schafs zeigten ihnen, dass sie gut gegessen und getrunken hatten, bevor sie sich schlafen legten. Etwas abseits, Rücken an Rücken gefesselt, lagen zwei Gestalten mit Säcken über den Köpfen.


  In der Hoffnung, dass das dröhnende Schnarchen der Männer jeden Lärm übertönte, schickte Luca Freize zu den Pferden. Lautlos wie eine Katze schlich Freize an den festgebundenen Pferden entlang, suchte die zwei besten aus, nahm ihre Zügel und machte auch die anderen Pferde los. »Leise«, flüsterte er ihnen sanft zu. »Wartet auf mein Zeichen.«


  Bruder Peter lief auf Zehenspitzen zurück zur Straße. Ihre eigenen Pferde und der Esel waren an einen Baum gebunden. Er bestieg sein Pferd und hielt die Zügel der anderen bereit, damit sie schnell losreiten konnten. Die helle Morgensonne warf bereits dunkle Schatten über den Weg. Bruder Peter betete kurz, aber inbrünstig, dass Luca die Gefangenen retten konnte– oder was auch immer er vorhatte– und ihnen die Flucht gelingen würde. Banditen waren eine ständige Bedrohung auf den Landstraßen, und es war nicht ihre Aufgabe, sich mit ihnen allen anzulegen. Der Herr ihres Ordens würde es ihm nicht danken, wenn Luca in einer sinnlosen Rauferei umkam, nachdem er so früh so großes Talent als Ermittler gezeigt hatte.


  Auf der Lichtung beobachtete Luca, wie Freize sich um die Pferde kümmerte. Dann schob er sein Schwert unter den Gürtel und schlängelte sich durch die Büsche bis zu der Stelle, wo die Gefangenen lagen. Er durchtrennte das Seil, mit dem sie an den Baum gebunden waren, und die beiden vermummten Köpfe erhoben sich sofort. Luca zischte leise, um ihnen zu bedeuten, still zu sein. Schnell und lautlos drehten sie sich zu ihm und beugten sich vor, damit er die Seile an ihren hinter dem Rücken gefesselten Handgelenken lösen konnte. Sie rieben sich wortlos die Gelenke, und Luca bückte sich, um die Seile an ihren Füßen zu zerschneiden. Er beugte sich zu einer der verhüllten Gestalten und flüsterte: »Kannst du stehen? Kannst du gehen?«


  In diesem Augenblick regte etwas sein Gedächtnis an, so deutlich wie eine klare Erinnerung, und er erkannte, dass die Person ihm nicht fremd war. Ein Duft nach Rosenwasser lag in der Luft, und als sie die Kapuze abnahm, ergoss sich eine Flut blonder Haare über ihre Schultern. Die ehemalige Äbtissin lächelte ihn an und flüsterte: »Ja, Bruder, ich kann gehen. Aber bitte helft Ishraq, sie ist verletzt.«


  Er zog Isobel auf die Füße und bückte sich, um ihrer Gefährtin zu helfen. Er sah sofort, dass man ihr gegen den Kopf geschlagen hatte. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ihre dunkle Haut wie eine Pflaume verfärbt und geschwollen, und die Beine gaben unter ihr nach, als er versuchte, sie hochzuziehen.


  »Geht zu den Pferden«, flüsterte er Isobel zu. »So leise Ihr könnt. Ich trage sie.«


  Sie nickte und sprang flink wie ein Reh durch die Bäume bis zu der Lichtung, wo Freize ihr in den Sattel des besten Pferdes half. Luca kam hinter ihr her, Ishraq auf dem Arm, die er auf dem Sattel des zweiten Pferdes festschnürte. Sie klopften den Tieren auf die Brust, ermunterten sie flüsternd, den Ort zu verlassen, an dem sie angebunden gewesen waren, und führten sie zu Bruder Peter, der an der Straße auf sie wartete.


  »O nein«, sagte Bruder Peter stöhnend, als er das bleiche Gesicht und das blonde Haar der Äbtissin sah. Sofort zog sie ihre braune Kapuze über den Kopf, um das Gesicht zu verbergen, und senkte den Blick. Peter wandte sich an Freize: »Und dafür hast du zugelassen, dass er sein Leben riskiert? Unser Leben? Seine heilige Mission?«


  Freize zuckte die Schultern. »Verschwinden wir lieber«, sagte er nur. »Vielleicht kommen wir davon.«


  Freize bestieg seinen Schecken, dann neigte er lauschend ein Ohr in Richtung des Wäldchens. Auf der Lichtung grunzte einer der Männer, ein anderer drehte sich im Schlaf herum, und wieder ein anderer fluchte und stützte sich auf den Ellbogen. Die losgebundenen Pferde wandten die Köpfe und wieherten nach ihren Gefährten, und eines kam ihnen nach.


  »Los!«, befahl Luca.


  Freize trat seinem Schecken in die Seite, um ihn anzutreiben, und hielt die Zügel des Pferdes, auf dem Ishraq, nur halb bei Bewusstsein, sich an die Mähne klammerte. Isobel ergriff ihre Zügel und jagte ihnen nach. Luca sprang in den Sattel, als sie die Männer hinter sich schreien hörten. Das erste losgebundene Pferd kam aus dem Wäldchen und verfiel in Trott, um sich seinen Gefährten anzuschließen, die anderen folgten mit hängenden Zügeln. Freize rief ihnen einen unverständlichen Warnruf zu. Die Diebesbande stolperte hinter den Pferden her. Dann sahen sie die kleine Gruppe auf der Straße und erkannten, dass sie ausgeraubt worden waren.


  »Galopp!«, schrie Luca und duckte sich unter dem ersten Pfeil, der ihnen über die Köpfe flog. »Los!«, schrie er. »Los! Los!«


  Sie beugten sich tief über die Hälse ihrer Pferde und donnerten die Straße entlang, während die restlichen Männer fluchend und schimpfend aus dem Wäldchen taumelten und ihnen einen Regen schlecht gezielter Pfeile nachjagten. Eins der losgebundenen Pferde bockte und wieherte, als es von einem Pfeil ins Hinterteil getroffen wurde, und preschte vorwärts. Die anderen schlängelten sich zwischen ihnen hindurch und machten es den Dieben noch schwerer zu zielen. Luca ließ sein Pferd so schnell laufen, wie es auf dem steinigen Weg möglich war. Dann ließ er es langsamer galoppieren und schließlich traben und, als sie alle außer Reichweite waren, anhalten und verschnaufen.


  Die reiterlosen Pferde versammelten sich um Freize. »Ruhig, meine Hübschen«, sagte er. »Wenn wir alle zusammenbleiben, sind wir sicher.« Er saß von seinem Schecken ab und ging zu dem verletzten Pferd. »Nur ein Kratzer, altes Mädchen«, sagte er sanft. »Nur ein Kratzer.« Die Stute neigte ihm den Kopf zu, und er zog sie sanft an den Ohren. »Ich werde die Wunde waschen, wenn wir angekommen sind, wo auch immer wir hingehen.«


  Ishraq klammerte sich an den Hals ihres Pferdes. Sie war erschöpft und fieberte. Freize blickte zu ihr auf. »Es geht ihr schlecht. Ich nehme sie auf mein Pferd.«


  »Nein«, erwiderte Isobel. »Heb sie auf mein Pferd. Wir können zusammen reiten.«


  »Sie kann sich kaum oben halten!«


  »Ich halte sie«, entgegnete sie bestimmt. »Sie würde nicht von einem Mann gehalten werden wollen, das ist gegen ihr Brauchtum. Und ich würde es auch nicht wollen.«


  Freize warf Luca einen fragenden Blick zu, und als der die Schultern zuckte, ging er zu dem Pferd, auf dessen Sattel die Sklavin hing.


  »Ich trage Euch zu Eurer Herrin«, erklärte er mit lauter Stimme.


  »Sie ist nicht taub! Sie ist nur schwach«, sagte Luca gereizt.


  »Beide so stur wie nur was«, vertraute Freize dem Pferd der Sklavin an, als seine Reiterin ihm in die Arme fiel. »Beide so stur wie unser kleiner Esel, Gott segne ihn.« Vorsichtig trug er Ishraq zu Isobel, hob sie auf das Pferd und vergewisserte sich, dass sie fest im Sattel saß. »Seid Ihr sicher, dass Ihr sie halten könnt?«, fragte er Isobel.


  »Ich kann«, sagte Isobel.


  »Nun gut. Wenn es Euch zu viel wird, gebt mir Bescheid. Sie ist kein Fliegengewicht, und Ihr seid so ein schwaches kleines Ding.« Er wandte sich an Luca. »Ich führe ihr Pferd. Die anderen werden uns folgen.«


  »Sie werden fortlaufen«, wandte Luca ein.


  »Ich pfeife sie zurück«, erwiderte Freize. »Ein paar zusätzliche Pferde können nicht schaden. Wenn es nötig sein sollte, können wir sie verkaufen.«


  Er stieg auf seinen treuen Schecken, nahm die Zügel von Ishraqs Pferd, stieß einen ermunternden Pfiff aus, woraufhin die übrigen Pferde sich sofort um ihn scharten, und der kleine Zug setzte sich in Bewegung.


  »Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«, fragte Luca Bruder Peter.


  »Etwa acht Meilen, schätze ich«, sagte er. »Ich denke, sie wird es schaffen, aber sie sieht sehr krank aus.«


  Luca blickte Ishraq an, die sich an Isobel lehnte und das Gesicht vor Schmerz verzog. »Das stimmt. Und dann werden wir sie dem Statthalter übergeben müssen, damit er das Urteil vollstreckt. Wir haben sie aus den Händen der Banditen befreit und vor den osmanischen Galeeren bewahrt, nur damit sie als Hexe auf dem Scheiterhaufen brennt. Ich bezweifle, dass wir ihr damit einen Gefallen getan haben.«


  »Sie hätte schon gestern als Hexe verbrannt werden sollen«, sagte Bruder Peter ohne Mitleid. »Jede Stunde ist ein Geschenk für sie.«


  Luca ließ sein Pferd neben Isobel traben. »Wie ist sie verletzt worden?«


  »Sie hat einen Schlag mit dem Knüppel abbekommen, als sie versuchte, uns zu verteidigen. Sie ist eigentlich eine gute Kämpferin, aber die Kerle waren zu viert. Sie haben uns auf der Straße überfallen, um uns auszurauben. Als sie sahen, dass wir ohne männliche Begleiter unterwegs waren, wollten sie mit uns Lösegeld erpressen.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung abschütteln. »Oder uns auf den Galeeren versklaven.«


  »Sie haben Euch…«– er suchte nach den richtigen Worten– »…nicht verletzt?«


  »Ihr meint, ob sie uns vergewaltigt haben?«, fragte sie nüchtern. »Nein. Sie haben uns gefangen genommen, und dann haben sie sich betrunken. Aber wir hatten Glück.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich war verrückt, ohne Begleiter zu reiten. Ich habe Ishraq in Gefahr gebracht. Wir werden jemanden finden müssen, mit dem wir reisen können.«


  »Ihr werdet nirgendwohin reisen«, sagte Luca rundheraus. »Ihr seid meine Gefangenen. Ich verhafte Euch wegen Hexerei.«


  »Wegen der armen Schwester Augusta?«


  Er blinzelte, um das Bild der beiden jungen Frauen, blutig wie Schlachter, aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Ja.«


  »Wenn wir in die nächste Ortschaft kommen und ein Arzt sich um Ishraq kümmert, werdet Ihr mich anhören, bevor Ihr uns ausliefert? Ich werde Euch alles erklären. Ich werde Euch darüber Rechenschaft ablegen, was wir getan haben und was nicht, und Ihr sollt darüber richten, ob wir zu meinem Bruder zurückgeschickt werden sollen, damit er uns verbrennt. Denn das würde es bedeuten, das wisst Ihr. Wenn Ihr mich zurückschickt, unterschreibt Ihr damit mein Todesurteil. Ich werde keinen Prozess bekommen, der diesen Namen verdient. Ihr würdet mich in den Tod schicken. Könntet Ihr das mit Eurem Gewissen vereinbaren?«


  Bruder Peter kam neben sie geritten. »Das Urteil wurde bereits veröffentlicht«, erklärte er mürrisch. »Und Ihr seid der Hexerei bezichtigt worden. Wir haben keine andere Wahl, als Euch dem Gesetz zu überlassen.«


  »Ich kann sie zumindest anhören«, sagte Luca verärgert. »Ich kann sie anhören, und das werde ich auch tun.«


  Sie blickte ihn an. »Die Frau, die Ihr so bewundert, ist eine Lügnerin und eine Abtrünnige«, sagte sie offen. »Die Fürsorgerin ist die Geliebte meines Bruders, er hat mit ihr konspiriert und sie zugleich ausgenutzt. Ich würde es beschwören. Er hat sie dazu gebracht, die Nonnen in den Wahnsinn zu treiben, und mir die Schuld gegeben, um mich aus der Abtei zu vertreiben. Er hat sie zum Narren gehalten, und ich denke, sie hat Euch zum Narren gehalten.«


  Luca spürte eine Welle des Zorns, weil dieses Mädchen ihn einen Narren nannte, doch er biss die Zähne zusammen. »Sie hat mir Rede und Antwort gestanden, als Ihr Euch nicht dazu herabgelassen habt, mit mir zu sprechen. Sie hat mir ihr Entgegenkommen gezeigt, als Ihr mir noch nicht einmal Euer Gesicht zeigtet. Sie hat geschworen, die Wahrheit zu sagen, während Ihr– wer weiß, was Ihr getan habt? Ihr wart jedenfalls nicht da, um mich vor ihr zu warnen. Trotzdem habe ich ihre Lügen herausgehört und erkannt, dass sie Euch die Schuld in die Schuhe schieben wollte, obwohl Ihr nichts getan habt, um Euch zu rechtfertigen. Nennt mich ruhig einen Narren– auch wenn es Euch sehr gelegen kam, dass ich Euch vor den Banditen gerettet habe–, aber sie hat mich nicht zum Narren gehalten, was auch immer Ihr sagt.«


  Sie presste die Lippen zusammen, als wollte sie ihre übereilten Worte zurücknehmen. »Ich halte Euch nicht für einen Narren, Herr Ermittler«, sagte sie dann kleinlaut. »Und ich bin dankbar, dass Ihr uns gerettet habt. Ich werde Euch mehr als bereitwillig meine Version der Ereignisse darstellen. Und ich hoffe, dass Ihr uns dann verschont.«


  
    
  


  Der Arzt, den sie für Ishraq riefen, als sie in der nächsten Ortschaft in einer Herberge einkehrten, erklärte, dass sie zwar einen schweren Schlag abbekommen habe, aber dass keine Knochen gebrochen seien. Luca verlangte das beste Bett für sie und Isobel und zahlte drauf, damit sie das Zimmer nicht mit anderen Reisenden teilen mussten.


  »Wie soll ich in meinem Bericht erklären, dass wir jetzt auch noch zwei Frauen durchfüttern?«, protestierte Bruder Peter. »Noch dazu gesuchte Verbrecherinnen?«


  »Du könntest schreiben, dass ich zu meinem Wohlergehen ein paar Gespielinnen um mich brauche, und ihr mir zwei hübsche besorgt habt«, schlug Freize vor und erntete dafür einen säuerlichen Blick des Schreibers.


  »Nicht nötig, das überhaupt in den Bericht aufzunehmen. Das gehört nicht mehr zur Ermittlung«, sagte Luca. »Es betrifft nur die Reise, nicht unsere Arbeit.«


  


  Isobel bettete Ishraq auf weiche Kissen, löffelte ihr Suppe in den Mund, kümmerte sich um sie wie um ein Kind und wachte über sie, während sie schlief.


  »Was machen die Schmerzen?«


  »Nicht besser.« Ishraq verzog das Gesicht. »Aber wenigstens fühle ich mich nicht mehr dem Untergang geweiht. Dieser Ritt war ein Albtraum, die Schmerzen nahmen kein Ende. Ich dachte, ich würde sterben.«


  »Ich konnte dich nicht vor den Stößen schützen. Selbst mir war die Rüttelei zu viel, für dich muss es schrecklich gewesen sein.«


  »Es war kaum zu ertragen.«


  »Ishraq, ich habe dich im Stich gelassen. Du hättest getötet oder versklavt werden können. Und jetzt sind wir wieder in Gefangenschaft. Ich muss dich gehen lassen. Du kannst jetzt gehen, sofort. Bitte– rette dich. Geh nach Süden, geh fort in dein Heimatland und bete zu deinem Gott, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«


  Das Mädchen öffnete ihr geschwollenes Auge und warf Isobel einen Blick zu. »Wir bleiben zusammen«, sagte sie. »Hat dein Vater uns nicht als Schwestern im Herzen aufgezogen, als Gefährtinnen, die sich niemals trennen?«


  »Das mag er getan haben, aber meine Mutter hat uns nie ihren Segen gegeben. Sie hat jeden Tag ihres Lebens gegen unsere Freundschaft gekämpft«, rief Isobel ihr ins Gedächtnis. »Und seit wir meinen Vater verloren haben, hatten wir keinen glücklichen Augenblick mehr.«


  »Nun, meine Mutter hat unsere Freundschaft gesegnet«, entgegnete Ishraq. »Sie hat zu mir gesagt: ›Isobel ist deine Herzensschwester.‹ Sie war glücklich, dass ich den ganzen Tag mit dir zusammen war, dass wir zusammen lernten und zusammen spielten, und sie liebte deinen Vater.«


  »Du durftest Sprachen lernen«, erinnerte Isobel sich. »Und Medizin. Und Kampftechniken. Während ich immerzu musizieren und sticken musste.«


  »Sie haben mich darauf vorbereitet, deine Freundin und Dienerin zu sein«, sagte Ishraq. »Um dir zur Seite zu stehen und dich zu schützen. Und das tue ich. Ich weiß, was ich wissen muss, um auf dich aufzupassen. Darüber solltest du froh sein.«


  Isobels Finger legte sich kurz auf ihre Wange und bedeutete ihr, wie froh sie darüber war.


  »So«, sagte Ishraq, »ich muss jetzt schlafen. Und du gehst zum Abendessen. Überzeuge sie davon, uns freizulassen. Und wenn du das geschafft hast, überzeuge sie davon, uns etwas Geld zu geben.«


  »Du scheinst meinen Überredungskünsten viel zuzutrauen«, murmelte Isobel verzagt.


  »Das tue ich wirklich«, sagte Ishraq und nickte mit geschlossenen Augen. »Vor allem bei ihm.«


  


  Luca ließ zur Essenszeit nach Isobel schicken. Er hatte vorgehabt, sie beim Essen unter vier Augen zu befragen, doch es stellte sich heraus, dass Bruder Peter und Freize sich das Gespräch nicht entgehen lassen wollten.


  »Ich serviere«, erklärte Freize. »Lieber ich als irgendeine Dirne aus der Herberge, die lange Ohren macht und sich am Ende noch einmischt.«


  »Während du bekanntermaßen diskret bist.«


  »Diskret«, wiederholte Freize, um sich das Wort einzuprägen. »Diskret. Weißt du was? Ich glaube, das trifft es sehr gut.«


  »Und ich werde Notizen machen. Dies ist immer noch eine Ermittlung wegen Mord und Hexerei«, sagte Bruder Peter streng. »Nur weil wir sie aus einer brenzligen Lage gerettet haben, beweist das nicht ihre Unschuld. Ganz im Gegenteil. Gute Frauen bleiben zu Hause und verhalten sich anständig.«


  »Wir können ihnen schlecht vorwerfen, dass sie nicht zu Hause geblieben sind, wenn das Kloster sie als Hexen verbrennen wollte«, widersprach Luca gereizt. »Oder ihr die Schuld dafür geben, dass sie von ihrem Bruder davongejagt wurde.«


  »Was auch immer der Grund sein mag, sie und ihre Dienerin sind heimatlos und unbeaufsichtigt«, beharrte Bruder Peter. »Kein Mann führt sie, kein Mann beschützt sie. Es ist absehbar, dass sie Schwierigkeiten bekommen und selbst Schwierigkeiten verursachen.«


  »Ich dachte, wir hätten die Ermittlung zu den Ereignissen im Kloster beendet«, sagte Luca und blickte Bruder Peter entschlossen ins Gesicht. »Ich dachte, wir hätten unseren Bericht abgeschickt. Ich dachte, wir hätten festgehalten, dass sie an den Taten, deretwegen wir gerufen wurden, keine Schuld tragen. Ich dachte, wir waren von ihrer Unschuld überzeugt.«


  »Wir waren überzeugt, was die Vergiftungen und den Mord angeht«, erwiderte Bruder Peter. »Überzeugt, dass diese Verbrechen von der Fürsorgerin begangen wurden. Aber was haben die beiden nachts in der Leichenkammer getan? Erinnert Ihr Euch nicht, wie sie sich am Leichnam der Nonne zu schaffen machten und die Fürsorgerin sagte, sie würden eine Satansmesse abhalten?«


  Freize nickte. »Er hat recht. Das müssen sie erklären.«


  »Ich werde sie fragen«, sagte Luca. »Ich werde sie zu alldem befragen. Aber wenn ihr bedenkt, wie ihr Bruder sein hinterhältiges Spiel mit der Fürsorgerin trieb und wie erpicht er darauf war, seine Schwester brennen zu sehen– dann muss man sie einfach bemitleiden. Wenn ihre Aussagen sie nicht entlasten, werden wir sie dem Fürsten von Piccante übergeben. Er ist der Herr dieser Region und kann sie hinrichten lassen, wie der Fürst von Lucretili es getan hätte. Ist das euer Wunsch?« Er blickte in ihre düsteren Gesichter. »Ihr wollt sie tot sehen? Diese zwei jungen Mädchen?«


  »Mein Wunsch ist es, ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen«, entgegnete Bruder Peter. »Vergebung ist die Sache Gottes.«


  »Wir könnten natürlich ein Auge zudrücken und sie morgen früh heimlich verschwinden lassen«, schlug Freize vor, bevor er den Raum verließ.


  »Um Himmels willen!«, rief Luca aus.


  In diesem Augenblick kam Isobel nach unten, um mit ihnen zu essen. Sie trug ein Kleid, das sie von der Wirtin geliehen hatte. Es war aus grober, dunkelblau gefärbter Wolle, und auf dem Kopf trug sie eine Haube wie eine Bauersfrau. Sie zeigte einen Teil ihres blonden Haars, das sie zu einem Zopf geflochten trug. Luca erinnerte sich an die goldenen Locken und den Duft nach Rosenwasser, der sie umgab, als er sie im Stallhof zu Boden geworfen und festgehalten hatte. In dem einfachen Kleid war ihre Schönheit plötzlich strahlend, und Luca und sogar Bruder Peter waren sprachlos.


  »Ich hoffe, es geht Euch besser«, brachte Luca heraus, als er einen Stuhl für sie an den Tisch schob.


  Ihr Blick und auch ihr Lächeln waren zu Boden gerichtet. »Ich war nicht verletzt, ich hatte nur Angst. Ishraq ruht sich aus, langsam erholt sie sich. Morgen früh wird es ihr besser gehen.«


  Freize stieß polternd die Tür auf und knallte die Schüsseln auf den Tisch. »Geschmortes Hähnchen– sie haben extra für uns ihren alten Gockel geschlachtet. Rindfleischeintopf mit Rüben. Eine Schweinspastete– die würde ich lieber nicht anrühren. Ein paar Würstchen, die ganz gut aussehen, und einige Scheiben Schinken.« Er verließ den Raum und kam mit weiteren Speisen zurück. »Marzipan vom Markt– schmeckt beinahe wie echtes Marzipan, aber ich würde nicht beschwören, dass es frisch ist. Gebäck, das die gute Wirtin selbst gebacken hat. Ich habe gesehen, wie sie es aus dem Ofen geholt hat, und zu Eurer Sicherheit vorgekostet. Ich kann es empfehlen. Obst haben sie hier nicht, nur ein paar Äpfel, die so grün sind, dass sie einen sicher halb umbringen, und einige kandierte Kastanien, die sie seit einer Ewigkeit für hohen Besuch aufgehoben haben. Für die würde ich nicht garantieren.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Luca zu Isobel.


  »Aber nein«, entgegnete sie lächelnd. »Er ist sehr unterhaltsam, und vor allem aufrichtig, was noch viel wichtiger ist.«


  »Und hier ist ein sehr guter Tropfen, den ich mir im Keller zu verkosten erlaubt habe. Er wird der gnädigen Dame nicht schaden.« Isobels Lob ermunterte Freize, ihr schwungvoll ein Glas Wein einzuschenken. »Um den Durst zu stillen, Bier, das sie mit Bergwasser brauen und das wirklich nicht schlecht ist. Ich würde ohnehin kein Wasser trinken, obwohl man es hier vermutlich könnte. Und wenn Euch nach Eiern ist, kann ich welche besorgen, gekocht oder gebraten, ganz wie Ihr wünscht.«


  »Er spielt gerne den hingebungsvollen Diener. Er ist wirklich sehr gut zu mir…«, flüsterte Luca Isobel zu.


  »Außerdem«, sagte Freize und beugte sich zu Isobel, »gibt es einen herrlichen süßen Wein zum Nachtisch, und gutes Brot kommt in diesem Augenblick aus dem Ofen. Es gibt hier natürlich keinen Weizen, aber das Roggenbrot ist süß und leicht, weil es mit Honig gebacken wird. Das habe ich lang und breit mit der Wirtin erörtert. Sie ist eine gute Frau. Sie sagt, dass ihr Kleid Euch besser steht als ihr selbst, und bei Gott, sie hat recht.«


  »…aber manchmal ist er natürlich unerträglich«, beendete Luca seinen Satz. »Freize, bitte schweig jetzt.«


  »›Schweig‹, sagt er.« Freize nickte Isobel mit einem verschwörerischen Grinsen zu. »Und schon schweige ich. Seht mich an: schweigsam bis aufs äußerste. Denn ich bin diskret, wisst Ihr? Diskret.«


  Sie konnte das Lachen nicht unterdrücken, als Freize mit zusammmengepressten Lippen die übrigen Gerichte auf den Tisch stellte, sich tief verbeugte und sich mit dem Rücken zur Tür, dem Gesicht zum Tisch wie ein perfekter Diener aufstellte. Bruder Peter setzte sich und nahm sich von den Speisen. Neben sich hatte er seine Papiere liegen, und sein Tintenfass stand hinter seinem Weinglas bereit.


  »Ich sehe, Ihr wollt nicht nur mit mir speisen, sondern mich auch vernehmen«, sagte sie zu Luca.


  »Wie bei der Heiligen Messe«, antwortete Bruder Peter salbungsvoll, »wo Ihr Eure Seele reinwaschen und Euch zu Eurem Glauben bekennen müsst, bevor Ihr an der Heiligen Kommunion teilnehmt. Könnt Ihr mit reiner Seele antworten, mein Fräulein?«


  »Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste«, erwiderte Isobel ruhig.


  »Ihr habt Euch an einem Leichnam vergangen.«


  Luca warf Bruder Peter einen warnenden Blick zu, doch Isobel antwortete ohne Angst. »Wir haben uns nicht daran vergangen. Wir mussten herausfinden, was man ihr zu essen gegeben hatte. Und indem wir feststellten, dass sie vergiftet worden war, konnten wir die anderen Nonnen retten. Ich habe Schwester Augusta gekannt– Ihr kanntet sie nicht. Ich sage Euch: Sie wäre einverstanden gewesen mit dem, was wir– nach ihrem Tod– mit ihr getan haben, weil wir so ihren Schwestern Leiden ersparen konnten. Wir haben in ihrem Magen Belladonnasamen gefunden, was beweist, dass die Nonnen vergiftet worden waren, nicht verrückt oder besessen, wie wir alle fürchteten. Ich hatte gehofft, dass wir unseren Fund als Beweis vorbringen könnten, um das Kloster vor meinem Bruder und der Fürsorgerin zu schützen.«


  Luca häufte geschmortes Hähnchen auf eine dicke Scheibe Roggenbrot und reichte sie ihr. Anmutig zog sie eine Gabel aus dem Ärmel ihres Gewands und spießte ein Fleischstückchen auf. Keiner von ihnen hatte je so vornehme Tischmanieren gesehen. Luca vergaß seine Fragen. Freize an der Tür sperrte den Mund auf.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gab Luca zu.


  »Das ist eine Gabel«, sagte Isobel, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. »Man benutzt sie am Hof von Frankreich. Mein Vater hat sie mir geschenkt.«


  »Ich habe nie etwas gegessen, das sich nicht mit der Spitze meines Dolchs aufspießen ließ«, bemerkte Freize von der Tür her.


  »Genug!«, ermahnte Luca seinen geschwätzigen Diener.


  »Oder schlürfen«, fuhr Freize fort. Dann ergänzte er: »Zum Beispiel Suppe.«


  »Zum Beispiel Suppe!« Luca drehte sich zornig zu ihm um. »Zum Beispiel Suppe! Um Himmels willen, halt deinen Mund. Nein, verzieh dich lieber gleich in die Küche.«


  »Ich bewache die Tür!«, wandte Freize ein und deutete mit einer ausladenden Geste an, dass sein Dienst von großer Bedeutung war. »Ich halte Eindringlinge fern.«


  »Gott weiß, ich hätte lieber ein Dutzend Eindringlinge hier drin, eine Horde Banditen, als deine Kommentare zu allem, was passiert.«


  Freize schüttelte reumütig den Kopf und presste wieder die Lippen zusammen, um sein Stillschweigen zu beteuern. »Wie ein Grab«, versprach er. »Sprich nur weiter. Du machst deine Sache gut. Hartnäckig, aber respektvoll. Achte nicht auf mich.«


  Luca wandte sich mit einem Seufzer wieder an Isobel. »Dies ist kein Verhör«, sagte er. »Aber Ihr müsst verstehen, dass wir Euch erst freilassen können, wenn wir von Eurer Unschuld überzeugt sind. Esst und sagt mir ehrlich, was im Kloster passiert ist und was Ihr für die Zukunft plant.«


  »Darf ich fragen, was mit dem Kloster geschehen ist? Habt Ihr es geschlossen?«


  »Nein«, entgegnete er. »Ich werde es Euch später sagen. Wir haben die Nonnen im Gebet zurückgelassen, und es wird bald eine neue Äbtissin ernannt werden.«


  »Die Mutter Fürsorgerin?«


  »Tot«, sagte er nur. »Und jetzt erzählt mir alles, was Ihr wisst.«


  Isobel aß noch ein paar Bissen, dann schob sie die Brotscheibe beiseite. Bruder Peter häufte geschmortes Hähnchen darauf, dann tauchte er seine Feder in die Tinte.


  »Als ich ins Kloster kam, trauerte ich um meinen Vater und haderte mit seinem Befehl«, sagte sie ehrlich. »Ishraq kam mit mir. Wir waren nie getrennt, seit mein Vater sie und ihre Mutter aus dem Heiligen Land mitgebracht hat.«


  »Ist sie Eure Sklavin?«, fragte Bruder Peter.


  Isobel schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist frei. Nur weil sie eine Maurin ist, glauben alle, dass sie meine Sklavin sein muss. Mein Vater hat ihre Mutter geehrt und respektiert und sie nach ihrem Tod in allen Ehren bestattet. Sie starb, als Ishraq sieben Jahre alt war. Ishraq ist ein freier Mensch, genau wie ihre Mutter es war.«


  »Freier als Ihr?«, fragte Luca.


  Er sah, dass sie errötete. »Ja, so hat es sich herausgestellt. Ich war durch den Willen meines Vaters gebunden, ins Kloster zu gehen, und nun habe ich meine Heimat verloren und gelte als Verbrecherin.«


  »Was habt Ihr mit dem Leichnam von Schwester Augusta getan?«


  Sie beugte sich vor und fixierte ihn mit ihren dunkelblauen Augen. Luca hätte schwören können, dass sie die Wahrheit sagte. »Ishraq ist bei maurischen Ärzten in Spanien in die Lehre gegangen. Mein Vater hat uns beide nach Spanien mitgenommen, als er den spanischen Königshof wegen eines Kreuzzugs beriet, den sie unternehmen wollten. Ishraq wurde von einem der größten Ärzte unterrichtet: Sie hat Kräuter, Medikamente und Gifte studiert. Wir hatten schon länger vermutet, dass jemand den Nonnen Rauschmittel verabreichte. Ich selbst hatte einen außergewöhnlichen Traum und war mit Wunden an den Händen erwacht.«


  »Ihr hattet die Wundmale auf Euren Händen?«, unterbrach Luca sie.


  »Zuerst habe ich es wirklich geglaubt«, sagte sie, bei der Erinnerung plötzlich beklommen. »Ich war so verwirrt, dass ich glaubte, die Male seien echt: schmerzhafte Wunder.«


  »Wart Ihr es, die in der Nacht zu mir gekommen ist und mir ihre Hände gezeigt hat?«


  Schweigend nickte sie.


  »Das ist keine Schande«, sagte Luca sanft.


  »Es fühlte sich an wie eine Sünde«, sagte sie leise. »Die Wundmale unseres Herrn zu tragen und so verstört aufzuwachen, nach Träumen, aus denen es keinen Ausweg gab…«


  »Und Ihr habt vermutet, dass die Beeren der Tollkirsche für diese Träume verantwortlich waren?«


  »Ishraq hat es vermutet. Sie glaubte, dass viele Nonnen unter dem Rauschmittel standen. Ishraq aß nie mit uns im Refektorium, sie aß mit den Mägden in der Küche, und sie hatte nie diese Träume. Keine der Bediensteten hatte die Träume. Nur die Schwestern, die das Brot im Refektorium aßen, waren betroffen. Als Schwester Augusta so plötzlich starb, vermutete Ishraq, dass ihr Herz unter dem Einfluss des Rauschmittels stehengeblieben war. Sie wusste, dass man an einer Überdosis sterben kann. Wir beschlossen, ihren Körper zu öffnen, um die Beeren zu suchen.«


  Bruder Peter legte sich die Hand vor die Augen. Er konnte die beiden noch immer vor sich sehen, blutig bis an die Ellbogen.


  »Es war eine schwere Sünde, ihren Körper zu versehren«, sagte Luca. »Es ist ein Verbrechen und eine Sünde, einen Leichnam anzurühren.«


  »Nicht für Ishraq«, erklärte sie. »Sie teilt nicht unseren Glauben, sie glaubt nicht an die Auferstehung des Leibes. Für sie war es keine größere Sünde, als ein Tier zu zerlegen. Ihr könnt ihr nichts anderes vorwerfen, als die Kunst der Medizin ausgeübt zu haben.«


  »Aber für Euch war es eine Sünde«, beharrte er. »Und sicherlich unerträglich. Wir konntet Ihr– ein junges Mädchen– so etwas tun?«


  Sie senkte den Kopf. »Für mich war es eine Sünde. Aber ich wusste, dass es getan werden musste, und ich konnte es Ishraq nicht allein tun lassen. Ich dachte, ich müsste…« Sie stockte. »Ich dachte, ich müsste mutig sein. Ich bin noch immer die Fürstin von Lucretili. Ich dachte, ich müsste so mutig sein, wie es meinem Namen entspricht. Und wir haben die getrockneten Samen in ihrem Bauch gefunden. Schwarze Samenkörnchen der getrockneten Beeren.« Sie schob eine Hand in die Tasche ihres Gewands und nahm einige Körnchen der dunklen harten Beeren heraus, die wie Pfefferkörner aussahen. »Dies haben wir gefunden. Das ist der Beweis, dass das, was wir getan haben, richtig war.«


  Luca zögerte. »Ihr habt diese Beeren dem Bauch der Toten entnommen?«, fragte er.


  Sie nickte. »Wir mussten es tun«, sagte sie. »Wie hätten wir sonst beweisen wollen, dass den Nonnen Belladonnasamen verabreicht wurden?«


  Vorsichtig nahm Luca die Beeren und reichte sie Bruder Peter. »Wusstet Ihr, dass die Fürsorgerin mit Eurem Bruder konspirierte?«


  Sie nickte traurig. »Ich wusste, dass da etwas zwischen ihnen war, aber ich habe nie danach gefragt. Ich hätte sie zwingen sollen, mir die Wahrheit zu sagen … Ich habe immer gedacht, dass sie…« Sie verstummte. »Ich war mir nicht sicher, ich hatte keine Beweise. Aber ich spürte, dass sie…«


  »Dass sie was?«


  »Kann es sein, dass sie seine Geliebte war?«, fragte sie sehr leise. »Ist das möglich? Oder ist es eine Vorstellung meiner Eifersucht? Und meines Neids auf ihre Schönheit?«


  »Warum sagt Ihr das?«


  Sie zuckte die Schultern. »Manchmal denke ich Dinge, sehe Dinge, rieche geradezu Dinge, die nicht ganz klar sind, die anderen verborgen bleiben … in diesem Fall war es, als ob sie ihm gehörte, als wäre sie … sein Hemd.«


  »Sein Hemd?«, wiederholte Luca.


  Wieder schüttelte sie den Kopf, als wollte sie eine Vision abschütteln. »Als läge sein Geruch auf ihr. Ich kann es nicht besser erklären.«


  »Habt Ihr das zweite Gesicht?«, unterbrach Bruder Peter sie und starrte sie über die Spitze seiner Feder hinweg an.


  »Nein.« Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Nichts, was so sicher, so klar wäre. Und ich würde nichts darauf geben, wenn ich es hätte, ich betrachte mich nicht als Seherin. Ich habe ein Gespür für manche Dinge, das ist alles.«


  »Und Ihr habt gespürt, dass sie seine Geliebte war.«


  Sie nickte. »Aber ich hatte keine Beweise, nichts, dessen ich sie beschuldigen konnte. Es war wie ein Flüstern, wie das Rascheln ihres Unterrocks.«


  Ein Hüsteln an der Tür erinnerte die Männer daran, dass es Freize gewesen war, der den seidenen Unterrock bemerkt hatte.


  »Es ist wohl kaum ein Verbrechen, einen seidenen Unterrock zu tragen«, sagte Bruder Peter säuerlich.


  »Es war ein Hinweis«, sagte sie nachdenklich. »Dass sie nicht die war, die sie zu sein schien. Das Kloster unter ihrer Leitung war nicht das, was es zu sein schien. Nicht das, was es sein sollte. Aber…« Sie zuckte die Schultern. »Das Leben dort war neu für mich, und sie hatte überall ihre Finger im Spiel. Anfangs habe ich sie noch nicht angezweifelt und ihre Regeln nicht in Frage gestellt. Das hätte ich tun sollen. Ich hätte sofort nach einem Ermittler schicken lassen sollen.«


  »Wie seid Ihr aus dem Kerker gekommen?« Bruder Peter änderte die Richtung der Fragen, in der Hoffnung, sie damit zu Fall zu bringen. »Wie seid Ihr geflohen, trotz der Handschellen und Fußfesseln?«


  Luca runzelte die Stirn über Bruder Peters barschen Ton, doch der wartete ungerührt mit gezückter Feder auf die Antwort. »Dies ist der Hauptanklagepunkt«, flüsterte er Luca zu. »Es ist der einzige Beweis von Hexerei. Die Taten der Sklavin sind die Taten einer Ketzerin, sie untersteht nicht dem Gesetz der Kirche. Die Versehrung eines Leichnams ist ebenfalls ihr Werk– für uns ist es eine Sünde, aber die Ketzerin fällt nicht unter unsere Rechtsprechung. Die Äbtissin hat kein Verbrechen begangen, aber ihre Flucht ist verdächtig. Die Flucht stinkt geradezu nach Hexerei. Sie muss sie erklären.«


  »Wie seid Ihr entkommen?«, fragte Luca. »Überlegt gut, was Ihr sagt.«


  Sie zögerte. »Ihr macht mir Angst«, sagte sie. »Angst, überhaupt etwas zu sagen.«


  »Ihr solltet auch Angst haben«, warnte Luca sie. »Wenn Ihr durch Hexerei den Fesseln und dem Kerker entkommen seid, oder mit der Hilfe des Teufels, dann reicht das schon aus, um Euch der Hexerei anzuklagen. Ich kann Euch nicht dafür belangen, dass Ihr Euch am Leichnam der Nonne zu schaffen gemacht habt, aber ich muss Euch anklagen, wenn der Teufel Euch bei der Flucht geholfen hat.«


  Sie atmete scharf ein. »Ich kann es Euch nicht sagen«, setzte sie an. »Ich kann Euch nichts sagen, was einen Sinn ergibt.«


  Bruder Peters Federkiel schwebte über der Seite. »Lasst Euch besser etwas einfallen. Das ist die einzige stichhaltige Anschuldigung gegen Euch. Verschlossene Handschellen zu lösen und durch Wände zu gehen ist Hexerei. Nur Hexen können durch Wände gehen.«


  Es folgte ein schreckliches Schweigen. Isobel starrte auf ihre Hände, während die Männer auf ihre Antwort warteten.


  »Was habt Ihr getan?«, fragte Luca leise.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Was ist geschehen?«


  »Es war ein Rätsel.«


  »War es Hexenwerk?«, fragte Bruder Peter.


  Wieder folgte ein langes, qualvolles Schweigen.


  »Ich habe sie befreit«, sagte Freize plötzlich und trat von seinem Posten in die Mitte des Zimmers.


  Bruder Peter wirbelte herum. »Du! Warum?«


  »Mitleid«, erwiderte Freize kurz. »Gerechtigkeit. Es war offensichtlich, dass sie nichts verbrochen hatten. Sie hatten nicht das Gold gewaschen und waren nicht in seidenen Unterröcken umhergerauscht. Dieser Lump von ihrem Bruder hätte sie verbrannt, sobald sie ihm in die Hände gefallen wären, und die Fürsorgerin hatte schon die Scheiterhaufen errichtet. Ich habe gewartet, bis alle auf dem Hof beschäftigt waren, und dann habe ich mich ins Verließ geschlichen, die Fesseln gelöst, ihnen die Leiter hochgeholfen, sie in den Stall gebracht und fortgeschickt.«


  »Du hast meine Verdächtigen befreit?«, fragte Luca ungläubig.


  »Kleiner Herr«, sagte Freize entschuldigend. »Du hättest in der ganzen Aufregung fast zwei unschuldige Mädchen verbrannt. Hättest du auf mich gehört? Nein. Denn jeder weiß ja, dass ich ein Dummkopf bin. Die Fürsorgerin hatte dir den Kopf verdreht, und der Bruder des gnädigen Fräuleins hielt die Fackel schon in der Hand. Ich wusste, dass du es mir am Ende danken würdest, und hier sind wir nun, und du dankst mir.«


  »Ich danke dir nicht!«, rief Luca aus, über die Maßen zornig. »Ich sollte dich aus meinem Dienst entlassen und dich wegen Störung einer päpstlichen Ermittlung anzeigen!«


  »Dann wird das gnädige Fräulein mir danken«, sagte Freize zuversichtlich. »Und wenn sie es nicht tut, wird es ihre hübsche Sklavin tun.«


  »Sie ist nicht meine Sklavin«, sagte Isobel, zunehmend verwirrt. »Und du wirst sehen, dass sie niemals jemandem dankt. Schon gar nicht einem Mann.«


  »Vielleicht wird sie mich zu schätzen lernen«, sagte Freize würdevoll. »Wenn sie mich besser kennt.«


  »Sie wird dich niemals besser kennenlernen, weil ich dich augenblicklich entlasse!«, brüllte Luca.


  »Das erscheint mir etwas hart«, sagte Freize und blickte Bruder Peter fragend an. »Meinst du nicht auch? Immerhin war ich es, der verhindert hat, dass wir zwei unschuldige Frauen verbrannten, und dann habe ich uns alle vor den Banditen gerettet. Ganz abgesehen davon, dass ich uns ein paar wertvolle Pferde besorgt habe.«


  »Du hast dich in meine Ermittlungen eingemischt und meine Gefangenen befreit«, beharrte Luca. »Was kann ich anderes tun, als dich zu entlassen und in Schimpf und Schande in dein Kloster zurückzuschicken?«


  »Es war zu deinem eigenen Besten«, erklärte Freize. »Und zu ihrem. Ich habe euch alle vor euch selbst geschützt.«


  Luca sah Bruder Peter hilfesuchend an.


  »Aber warum hast du die Handschellen wieder verschlossen, nachdem du sie befreit hattest?«, fragte der.


  Freize schwieg kurz. »Um Verwirrung zu stiften«, sagte er dann. »Noch mehr Verwirrung.«


  Isobel musste trotz ihrer Angst ein Lachen zurückhalten. »Das hast du jedenfalls geschafft«, sagte sie. Sie lächelten sich flüchtig an, was Luca die Stirn runzeln ließ.


  »Und du schwörst, dass du es getan hast?«, fragte er drängend. »Wie absonderlich es auch ist?«


  »Das tue ich«, erwiderte Freize.


  Luca wandte sich an Bruder Peter. »Damit sind sie von dem Vorwurf der Hexerei entlastet.«


  »Der Bericht ist ohnehin schon abgeschickt«, sagte Bruder Peter nachdenklich. »Wir haben geschrieben, dass die Gefangenen mittels Hexerei entkommen sind und nicht wieder aufgefunden werden konnten. Der Fall ist abgeschlossen, es sei denn, Ihr wollt ihn wieder aufrollen. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu verhaften, wenn uns kein Beweis der Hexerei vorliegt. Die Ermittlung ist abgeschlossen.«


  »Schlafende Hunde…«, murmelte Freize.


  Luca drehte sich zu ihm um. »Was sagst du?«


  »Soll man nicht wecken. So sagt man. Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Deine Ermittlung ist abgeschlossen, alle sind zufrieden. Wir sind schon auf der nächsten vermaledeiten Mission. Und die zwei Mädchen, die man fälschlicherweise bezichtigt hat, sind frei wie zwei Vögelchen. Warum sollte man Ärger machen?«


  Luca wollte etwas einwenden, doch dann hielt er sich zurück. Er wandte sich an Isobel. Nachdem sie Freize einen dankbaren Blick aus ihren blauen Augen zugeworfen hatte, als er sich zu ihrer Befreiung bekannte, hatte sie wieder auf ihre Hände im Schoß gestarrt.


  »Ist es wahr, dass Freize Euch befreit hat? Er hat Euch zur Flucht verholfen?«


  Sie nickte.


  »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«


  »Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  Luca seufzte. Es war unwahrscheinlich, aber wenn Freize an seinem Geständnis festhielt und Isobel keine andere Erklärung anbot, dann sah er nichts, was er noch tun konnte. »Wer soll uns das glauben?«


  »Besser so, als dass Ihr sagt, wir hätten uns trotz Handschellen und Fußfesseln in Luft aufgelöst«, merkte sie an. »Wer würde das glauben?«


  Luca sah Bruder Peter fragend an. »Werdet Ihr schreiben, dass wir im Nachhinein erleichtert waren, dass unser Diener die Gefangenen befreit hat, wobei er zwar über seine Befugnisse hinausging, aber glaubte, das Richtige zu tun? Dass wir nun wissen, dass keine Hexerei im Spiel war? Und dass die Mädchen frei sind und gehen können, wohin sie wollen?«


  Bruder Peter stellte seinen mürrischsten Blick zur Schau. »Wenn Ihr es so wünscht«, sagte er missmutig. »Ich denke, es steckt noch mehr dahinter, als dass Euer Diener aus seiner Rolle gefallen ist. Aber da er immer aus seiner Rolle fällt und Ihr es ihm stets durchgehen lasst und da Ihr darüber hinaus der Meinung seid, dass diese Frauen frei sein sollten, werde ich es schreiben.«


  »Ihr werdet meinen Namen reinwaschen?«, hakte Isobel nach.


  »Ich werde Euch nicht der Hexerei bezichtigen«, präzisierte Bruder Peter. »Das ist alles. Ich weiß nicht, ob Ihr unschuldig seid. Aber keine Frau ist unschuldig seit Evas Sündenfall, und ich muss zugeben, dass es keine Beweise und keine Anklage mehr gegen Euch gibt.«


  »Das ist gut genug«, fasste Luca zusammen. Dann wandte er sich an Isobel. »Was werdet Ihr nun tun?«


  Sie seufzte. »Das frage ich mich auch. Ich denke, ich werde mich an den Sohn meines Paten wenden. Er war der beste Freund meines Vaters und sein treuer Begleiter auf seinen Kreuzzügen. Ich kann ihm vertrauen, und er hat den Ruf, ein hartnäckiger Kämpfer zu sein. Ich werde ihn bitten, meinen guten Namen wiederherzustellen und mit mir gegen meinen Bruder in den Kampf zu ziehen. Ich glaube mittlerweile, dass er das alles getan hat, um mich meines Erbes zu berauben und um mich zu töten. Deshalb werde ich ihm nun sein Erbe rauben. Ich werde mir zurückholen, was mir gehört.«


  »Ihr wisst noch nicht alles«, sagte Luca. »Es verhält sich noch schlimmer. Er hat die Fürsorgerin angestiftet, die Nonnen in einem Bach in Euren Wäldern Gold waschen zu lassen.«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Gold?«


  »Vermutlich ist das der Grund, warum Euer Bruder Euch aus dem Kloster vertreiben wollte. Es befinden sich anscheinend Goldadern in den Bergen, und der Goldstaub wird im Bach hinausgespült.«


  »Sie haben Gold gewaschen?«


  Er nickte. »Er hat die Fürsorgerin benutzt, um Euch das Gold des Klosters unter den Händen wegzustehlen. Jetzt ist sie tot, und Ihr seid fort, und das Kloster, die Ländereien und das Gold gehören ihm.«


  Er sah, wie sich ihr Gesicht verhärtete. »Er hat mir mein Heim genommen, mein Erbe und noch dazu ein Vermögen, von dem ich nichts wusste?«


  Luca nickte. »Er hat die Fürsorgerin ins Verderben geschickt und ist zurück auf sein Schloss geritten.«


  Sie wandte sich an Bruder Peter. »Aber ihn habt Ihr nicht angeklagt! Ihm habt Ihr nicht alle Sünden seit Adam angelastet! Und ich soll für alle Sünden seit Eva verantwortlich sein?«


  Er zuckte gleichmütig die Schultern. »Wir haben keine Beweise für seine Verbrechen. Und jetzt wäscht er Gold auf seinem eigenen Grund und Boden.«


  »Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich werde zurückkehren und mir mein Land zurückholen. Ich bin nicht länger an den Willen meines Vaters gebunden, wenn mein Bruder so ein schlechter Bewahrer der Familienehre ist. Ich werde ihn vertreiben, wie er mich vertrieben hat. Ich werde zum Sohn meines Paten reisen und ihn um Hilfe bitten.«


  »Hat er die Mittel dazu? Euer Bruder hat jetzt sein eigenes Schloss und ein kleines Heer, das ihm untersteht.«


  »Mein Pate war Vladislav, Fürst der Walachei«, erklärte sie stolz. »Sein Sohn ist der neue Fürst. Zu ihm werde ich gehen.«


  Bruder Peter hob ruckartig den Kopf. »Ihr seid die Patentochter von Fürst Vladislav?«, fragte er neugierig.


  »Ja. Mein Vater hat immer gesagt, in Zeiten der Not solle ich mich an ihn wenden.«


  Bruder Peter senkte den Blick und schüttelte staunend den Kopf. »In ihm hätte sie einen mächtigen Freund«, sagte er leise zu Luca. »Er könnte ihren Bruder im Nu vernichten.«


  »Wo lebt er?«


  »Es ist eine lange Reise«, gab sie zu. »Im Osten. Er lebt am Hof des ungarischen Königs.«


  »Das liegt noch hinter Bosnien?« Freize gab den Versuch auf, still an der Tür zu stehen, und trat wieder näher.


  »Ja.«


  »Noch weiter östlich?«


  Sie nickte.


  »Wie sollen zwei hübsche Mädchen wie Ihr und Eure Sklavin eine so weite Reise machen, ohne dass jemand Euch ausraubt … oder Schlimmeres?«, fragte Freize rundheraus. »Sie werden Euch bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«


  Sie sah Freize an und lächelte. »Glaubst du nicht, dass Gott uns beschützen wird?«


  »Nein«, gab er zurück. »Meiner Erfahrung nach tut er selten das, was man von ihm erwartet.«


  »Dann werden wir mit Gefährten reisen, mit Wächtern, wann immer es geht. Und das Risiko eingehen, wenn es nicht geht. Ich muss dorthin. Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann. Und ich werde mich an meinem Bruder rächen. Ich werde mir mein Erbe zurückholen.«


  Freize nickte Luca vergnügt zu. »Du hättest sie genauso gut verbrennen können, als du die Gelegenheit dazu hattest«, stellte er fest. »Denn jetzt erwartet sie auch nichts anderes als der sichere Tod.«


  »Ach, sei doch nicht lächerlich«, sagte Luca ungeduldig. »Wir werden sie beschützen.«


  »Wir haben eine Mission!«, protestierte Bruder Peter.


  Luca wandte sich an Isobel. »Ihr könnt unter unserem Geleit reisen, solange wir den gleichen Weg haben. Wir sind bereits auf einer neuen Ermittlungsmission, die vom Heiligen Vater persönlich angeordnet wurde. Wir kennen die Route noch nicht, aber Ihr dürft mit uns reisen, bis sich unsere Wege trennen.«


  »Sehr wichtig«, ergänzte Freize und nickte der jungen Frau ernst zu. »Wir sind sehr wichtig.«


  »Ihr könnt uns begleiten, und wenn wir unterwegs auf vertrauenswürdige Reisende treffen, könnt Ihr mit ihnen weiterziehen.«


  Sie senkte den Kopf. »Ich danke Euch. Ich danke Euch in meinem und auch in Ishraqs Namen. Wir werden Euch weder aufhalten noch von Eurer Mission ablenken.«


  »Ich bin sicher, dass sie beides tun werden«, grummelte Bruder Peter.


  »Immerhin können wir ihnen auf ihrem Weg helfen«, herrschte Luca ihn an.


  »Ich sollte mich Euch richtig vorstellen«, sagte die junge Frau. »Schließlich bin ich nicht länger Äbtissin.«


  »Natürlich«, erwiderte Luca.


  »Ich bin Fräulein Isobel von Lucretili.«


  Luca verneigte sich kurz, doch Freize trat vor und verbeugte sich bis zu den Knien. Dann erhob er sich und presste die geballte Faust auf sein Herz. »Fräulein Isobel, ich stehe stets zu Euren Diensten«, verkündete er feierlich.


  Sie kicherte amüsiert. Freize blickte sie vorwurfsvoll an. »Ich hätte gedacht, dass Ihr die Dienste eines Ritters zu schätzen wüsstet.«


  »Jetzt ist er also ein Ritter?«, sagte Bruder Peter an Luca gewandt.


  »Es scheint so«, entgegnete dieser belustigt.


  »Dann eben Euer Page«, lenkte Freize ein. »Ich werde Euer Page sein.«


  Fräulein Isobel erhob sich und reichte Freize feierlich die Hand. »Du erinnerst mich zu Recht daran, auf ein ehrbares Angebot mit Dankbarkeit zu antworten. Ich nehme deine Dienste mit Freuden an, Freize. Ich danke dir.«


  Mit einem triumphierenden Seitenblick auf Luca verbeugte Freize sich wieder und küsste ihre Finger. »Ihr dürft über mich befehlen«, sagte er.


  »Ich nehme an, Ihr werdet ihm Kost und Logis zahlen?«, erkundigte sich Luca. »Er frisst wie zehn Pferde.«


  »Mein Dienst, wie das Fräulein sehr wohl begriffen hat, ist ein Dienst des Herzens«, sagte Freize würdevoll. »Ich stehe zu ihren Diensten, wenn es um eine ritterliche Herausforderung oder eine kühne Unternehmung geht. In der übrigen Zeit bin ich weiterhin dein Diener, versteht sich.«


  »Ich danke dir«, wiederholte Isobel. »Und sobald ich vor einer kühnen Unternehmung oder einer ritterlichen Herausforderung stehe, werde ich es dich wissen lassen.«


  


  Als Isobel ihr Zimmer betrat, schlief Ishraq, doch beim Klang ihrer leisen Schritte schlug sie die Augen auf und fragte: »Wie war es? Sind wir verhaftet?«


  »Wir sind frei«, erklärte Isobel. »Freize hat seinem Herrn gesagt, dass er es war, der uns aus dem Kerker befreit hat.«


  Ishraq stützte sich auf den Ellbogen. »Das hat er gesagt? Warum? Und sie haben ihm geglaubt?«


  »Er war sehr überzeugend. Er hat darauf bestanden. Ich glaube nicht, dass sie vollständig überzeugt waren, aber sie haben es akzeptiert.«


  »Hat er dir erklärt, warum er so etwas behauptet?«


  »Nein. Ich glaube, er wollte uns helfen. Und die andere gute Nachricht ist, dass wir mit ihnen reisen können, bis sich unsere Wege trennen.«


  »Wohin gehen sie?«


  »Sie folgen den Anweisungen des Papstes. Sie gehen, wohin er sie schickt. Aber es führt nur ein Weg aus der Stadt hinaus, das heißt, dass wir erst einmal alle nach Osten reisen. Solange wir mit ihnen reisen, sind wir auf der Straße sicherer als allein.«


  »Bruder Peter gefällt mir nicht.«


  »Er ist schon in Ordnung. Und Freize hat mir geschworen, mein treuer Ritter zu sein.«


  Ishraq kicherte. »Er hat ein gutes Herz. Eines Tages wirst du noch froh sein, dass du ihn hast. Heute hat er uns sehr geholfen.«


  Isobel schlüpfte aus ihrem Kleid und trat im Unterrock ans Bett. »Brauchst du etwas? Ein Bier? Soll ich deine Wunden reinigen?«


  »Nein, ich möchte nur schlafen.«


  Das Bett knarzte leise, als Isobel sich neben sie legte. »Gute Nacht, meine Schwester«, sagte sie, wie sie es an beinahe jedem Abend ihres Lebens getan hatte. »Gute Nacht, meine Liebe.«


  
    
  


  
    Vittorito, Italien


    Oktober 1453

  


  Die kleine Gesellschaft blieb noch zwei weitere Tage in dem Gasthof, damit Ishraqs Verletzungen heilen und sie wieder zu Kräften kommen konnte. Isobel und Ishraq kauften rostrote Reisekleider und dicke wollene Umhänge für die kalten Nächte, und am dritten Tag waren sie bereit, bei Sonnenaufgang aufzubrechen.


  Freize hatte zwei der Pferde mit Sattelkissen gesattelt. »Ich dachte, Ihr solltet hinter dem kleinen Herrn reiten«, sagte er zu Isobel. »Und die Dienerin kann hinter mir sitzen.«


  »Nein«, entgegnete Ishraq kurz. »Wir reiten auf unseren eigenen Pferden.«


  »Das ist anstrengend«, warnte Freize sie. »Und die Straßen sind schlecht. Die meisten Damen reiten lieber hinter einem Mann. So müsst Ihr nicht rittlings sitzen. Das ist bequemer.«


  »Wir reiten allein«, bestätigte Isobel. »Auf unseren eigenen Pferden.«


  Freize schnitt eine Grimasse und zwinkerte Ishraq zu. »Dann eben ein andermal.«


  »Ich denke nicht, dass es ein anderes Mal geben wird«, erwiderte sie kühl.


  Er löste den Gurt des Sattelkissens und zog es vom Rücken des Pferdes. »Ah, das sagst du jetzt«, erwiderte er zuversichtlich. »Aber das liegt daran, dass du mich noch nicht kennst. Schon viele Mädchen waren beim ersten Treffen unbeeindruckt, aber nach einer Weile…« Er schnipste mit dem Finger.


  »Nach einer Weile was?«, fragte Isobel lächelnd.


  »Konnten sie nicht mehr widerstehen«, antwortete Freize selbstbewusst. »Fragt mich nicht, warum. Das ist eine Gabe, die ich habe. Frauen und Pferde– eigentlich die meisten Tiere– sind gerne in meiner Nähe. Sie mögen mich einfach.«


  Luca kam auf den Stallhof, seine Satteltasche über dem Arm. »Seid ihr noch nicht fertig?«, fragte er.


  »Ich wechsle den Sattel. Die Damen wollen selbst reiten, dabei habe ich extra zwei Sattelkissen für sie gekauft. Sie sind undankbar.«


  »Aber natürlich wollen sie selbst reiten!«, sagte Luca ungeduldig. Er nickte den Mädchen zu. Als Freize das erste Pferd zum Steigbock führte, bot er Isobel die Hand, doch sie trat allein auf den Bock, setzte den Fuß in den breiten Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


  Bald saßen alle fünf auf ihren Pferden, und mit den übrigen vier Pferden und dem Esel an einem Strick folgten sie dem schmalen Weg, der durch den Wald führte.


  Luca ritt vorneweg, Isobel und Ishraq Seite an Seite hinter ihm. Dann folgte Bruder Peter und zuletzt Freize, einen kräftigen Knüppel in einer Schlinge an seinem Sattel und die übrigen Pferde neben sich.


  Der Ritt durch den Buchenwald war angenehm. Die Bäume trugen noch immer einen Teil ihres kupferfarbenen Laubs und schützten die Reisenden vor der hellen Herbstsonne. Der Pfad führte höher hinauf, und sie ließen den Wald hinter sich und folgten einem steinigen Weg durch die Hochweiden. Es war sehr still. Manchmal ertönten aus der Ferne die Glöckchen einer Ziegenherde, doch meistens hörten sie nur das Flüstern des Windes.


  Luca zügelte sein Pferd, um neben den beiden Mädchen zu reiten, und befragte Ishraq nach ihrer Zeit in Spanien.


  »Der Fürst von Lucretili muss ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein, um einer Frau aus seinem Hofstaat zu erlauben, bei den maurischen Ärzten zu studieren«, stellte er fest.


  »Das war er auch«, erwiderte Ishraq. »Er hatte großen Respekt vor dem Wissen meines Volks, und er wollte, dass ich es erlernte. Wenn er noch am Leben wäre, hätte er mich sicher zurück an die spanischen Universitäten geschickt, wo die Gelehrten meines Volks alles studieren, von den Sternen am Himmel bis zu den Bewegungen der Meere. Einige Menschen sagen, dass sie alle von den gleichen Gesetzen bestimmt werden. Wir müssen herausfinden, welche Gesetze das sind.«


  »Wart Ihr die einzige Frau dort?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. In meinem Volk dürfen auch Frauen lernen und lehren.«


  »Und habt Ihr die arabischen Zahlen gelernt?«, fragte Luca neugierig. »Und die Bedeutung der Ziffer Null?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Kopf für Mathematik. Aber natürlich kenne ich die Zahlen«, erklärte sie.


  »Mein Vater glaubte, dass eine Frau ebenso viel verstehen kann wie ein Mann«, bemerkte Isobel. »Er ließ Ishraq studieren, was sie wollte.«


  »Und Ihr?«, wandte Luca sich an sie. »Habt Ihr auch die Universitäten in Spanien besucht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater wollte, dass ich Fürstin von Lucretili würde«, sagte sie. »Er hat mir beigebracht, wie ich den Ertrag der Ländereien berechne, wie ich die Leute leite, so dass sie treu zu mir halten, wie ich das Land verwalte und die Feldfrüchte wähle und wie ich die Wachen im Fall einer Bedrohung anweise.« Sie zog eine Grimasse. »Und er ließ mich die Dinge lernen, die eine Dame ausmachen– die Liebe zu schönen Kleidern, Tanz, Musik, Schreiben, Lesen, Gesang, Dichtung.«


  »Sie beneidet mich um die Fähigkeiten, die er mich gelehrt hat«, sagte Ishraq mit einem Lächeln. »Er hat ihr beigebracht, eine Dame zu sein, und mir, mich in der Welt zurechtzufinden.«


  »Welche Frau wäre nicht gern Herrin eines großen Hauses?«, fragte Luca.


  »Ich wäre es gern«, entgegnete Isobel. »Das war schon immer mein Wunsch. Aber ich wünschte, ich hätte auch zu kämpfen gelernt.«


  Bei Sonnenuntergang ritten sie auf ein einsames Kloster zu. Ishraq und Isobel wechselten einen besorgten Blick. »Der Haftbefehl?«, flüsterte Isobel Luca zu.


  »Er wird nicht bis hierher durchgedrungen sein. Ich bezweifle, dass Euer Bruder Boten ausgesandt hat, nachdem er das Kloster verlassen hat. Ich nehme an, dass er den Erlass nur unterschrieben hat, um seine eigene Unschuld zu belegen.«


  Sie nickte. »Das war genug, um mich fernzuhalten«, sagte sie bitter. »Mich eine Hexe zu nennen und für tot zu erklären reichte aus, um das Schloss und das Kloster in seine Macht zu bringen und sich die Ländereien und das Gold anzueignen. Ihm gehört nun alles.«


  Freize saß ab und trat vor die verschlossene Tür, um an der Glocke des Torhauses zu ziehen. Sie tönte laut, und der Pförtner stemmte die Flügeltür auf. »Seid willkommen, Reisende im Namen des Herrn«, grüßte er fröhlich. »Wie viele seid Ihr?«


  »Ein kleiner Herr, ein Schreiber, ein Diener, ein gnädiges Fräulein und ihre Begleiterin«, zählte Freize auf. »Und neun Pferde und ein Esel. Sie können auf die Weide oder in den Stall, wie es Euch gefällt.«


  »Wir lassen sie draußen auf gutem Weideland«, sagte der Laienbruder lächelnd. »Kommt herein.«


  Er führte sie in einen großen Hof. Luca und Bruder Peter sprangen aus den Sätteln. Luca drehte sich zu Isobels Pferd, um ihr herunterzuhelfen. Sie lächelte kurz und zeigte durch eine Geste, dass sie allein absteigen konnte, dann schwang sie, geschmeidig wie ein Junge, ihr Bein über das Pferd und sprang zu Boden.


  Freize ging zu Ishraqs Pferd und streckte den Arm aus. »Nicht springen«, sagte er. »Du wirst in Ohnmacht fallen, sobald du den Boden berührst. Du warst die letzten fünf Meilen schon halb bewusstlos.«


  Sie legte sich ihren dunklen Schleier vor den Mund und blickte ihn darüber hinweg an.


  »Und starr nicht mit solchen Messern im Blick«, sagte Freize munter. »Hinter mir, mit den Armen um meine Taille und meinem Rücken zum Anlehnen, wäre es dir besser ergangen, aber du bist stur wie ein Esel. Komm schon, Mädchen, lass dir helfen.«


  Zur Überraschung aller folgte sie seiner Anweisung und ließ sich in seine Arme fallen. Er fing sie sanft auf und stellte sie auf die Beine, einen Arm um ihre Taille gelegt. Isobel lief zu ihr, um sie zu stützen. »Ich habe nicht gemerkt…«


  »Ich bin nur müde.«


  Der Pförtner reichte ihnen ein Licht und erklärte, dass die Zellen für die Frauen auf der einen Seite der hohen Mauer lägen, die Zellen der Männer auf der anderen. Er zeigte ihnen das Refektorium und sagte ihnen, dass die Männer nach der Vesper gemeinsam mit den Mönchen zu Abend essen könnten, während man den Frauen etwas zu essen ins Gästehaus bringen würde. Dann ließ er sie mit brennenden Kerzen und seinem Segen zurück.


  »Gute Nacht«, sagte Isobel zu Luca und nickte Bruder Peter zu.


  »Wir sehen uns morgen früh«, entgegnete Luca. »Wir sollten gleich nach der Prim aufbrechen.«


  Isobel nickte. »Wir werden bereit sein.«


  Ishraq machte einen kleinen Knicks und nickte Freize zu.


  »Morgen das Sattelkissen?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Weil der Ritt heute so anstrengend war?«, bohrte Freize unbarmherzig nach.


  Sie zeigte ihm ein warmes, offenes Lächeln, bevor sie sich den Schleier vors Gesicht zog. »Sei nicht so schadenfroh«, sagte sie. »Ich bin müde bis auf die Knochen. Du hattest recht, ich hatte unrecht, und ich war stolz und töricht. Ich werde morgen das Sattelkissen nehmen und dankbar dafür sein, aber wenn du dich über mich lustig machen willst, werde ich dich bei jedem Schritt kneifen.«


  Freize zog den Kopf ein. »Mit keinem Wort«, versprach er. »Du wirst sehen, wie diskret ich sein kann.«


  »Diskret?«


  Er nickte feierlich. »So ist es. Das ist mein neues Wort: diskret.«


  
    
  


  Gleich nach der Prim und dem Frühstück brachen sie auf. Die Sonne kletterte zu ihrer Rechten am Himmel empor, während sie nach Norden ritten. »Es ist so«, sagte Freize leise zu Ishraq, die hinter ihm auf dem Sattelkissen saß, einen Arm um seine Taille geschlungen und die Hand in seinen Gürtel gehakt, um sich festzuhalten, »es ist so, dass wir nie wissen, wohin wir eigentlich reisen. Wir reiten einfach los, stetig wie der Esel, der auch nicht mehr weiß als wir, und dann zieht der aufgeblasene Wichtigtuer plötzlich einen Zettel aus der Tasche und verkündet, dass wir ganz woanders hinmüssen, wo Gott weiß welche Probleme auf uns warten.«


  »Das ist nur natürlich«, erwiderte sie. »Ihr seid Ermittler. Ihr müsst umherziehen und ermitteln.«


  »Aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht wissen dürfen, wohin wir reisen«, klagte Freize. »Dann könnte man sichergehen, eine gute Herberge zu finden.«


  »Ach so, es geht dir um dein Abendessen«, sagte sie und grinste hinter ihrem Schleier. »Jetzt verstehe ich.«


  Freize tätschelte ihre Hand an seinem Gürtel. »Es gibt wenige Dinge, die für einen hart arbeitenden Mann wichtiger sind als sein Abendessen«, sagte er bestimmt. Und dann: »Holla! Was ist denn da los?«


  Vor ihnen auf der Straße schlug ein halbes Dutzend Männer mit Heugabeln und Dreschflegeln auf ein Tier ein, das in einem Netz gefangen war und sich am Boden wand. Freize ließ sein Pferd anhalten, und Isobel, Luca und Bruder Peter kamen hinter ihm zum Stehen.


  »Was tut ihr da?«, rief Luca den Männern zu.


  Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und kam zu ihnen. »Wir wären dankbar für Eure Hilfe«, sagte er. »Wenn wir die Bestie an zwei Eurer Pferde binden dürften, könnten wir sie von der Straße schaffen. Im Augenblick geht es weder vor noch zurück.«


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte Luca.


  Der Mann bekreuzigte sich. »Der Herr schütze uns, es ist ein Werwolf«, sagte er. »Er hat das ganze letzte Jahr bei Vollmond in unserem Dorf und unserem Wald sein Unwesen getrieben, aber letzte Nacht sind mein Bruder und ich und unsere Nachbarn und Vettern ausgezogen und haben ihm eine Falle gestellt.«


  Bruder Peter bekreuzigte sich, und Isobel tat es ihm gleich. »Wie habt ihr ihn gefangen?«


  »Wir haben es monatelang geplant. Wir hatten Angst, dass seine Kraft bei Vollmond zu groß sein würde, also warteten wir, bis abnehmender Mond war, weil seine Kräfte dann schwinden. Dann haben wir auf dem Weg zum Dorf eine tiefe Grube gegraben und eine Hammelkeule davor gelegt. Wir dachten, er würde ins Dorf kommen, wie er es immer tut, und hofften, dass er dem Geruch des Fleischs folgen würde. Und das hat er getan. Wir hatten die Grube mit Reisig und Blättern bedeckt, und er hat sie nicht gesehen. Er ist hineingestürzt. Wir haben ihn zwei Tage ohne Wasser und Futter darin gelassen, um ihn zu schwächen. Dann haben wir die Netze über ihn geworfen und ihn aus der Grube gezogen. Und nun haben wir ihn.«


  »Was werdet ihr mit ihm machen?« Isobel warf einen ängstlichen Blick auf das sich windende Tier, das völlig in die Netze verwickelt war.


  »Wir werden ihn im Dorf in die Bärengrube sperren, bis wir einen Silberpfeil haben, denn nur ein Silberpfeil kann ihn töten. Wir werden ihm damit ins Herz schießen und ihn an der Kreuzung begraben. Dann kann er in Frieden ruhen, und wir werden endlich wieder sicher in unseren Betten schlafen.«


  »Ziemlich klein für einen Wolf«, stellte Freize fest und sah sich die Kreatur genauer an. »Hat eher die Größe eines Hundes.«


  »Er ändert seine Größe mit dem Mond«, erklärte der Mann. »Wenn der Mond voll ist, wächst er– so groß wie der größte Wolf. Und dann können wir ihn, obwohl wir Türen und Fenster verrammeln, im Dorf heulen hören, an den Türen rütteln und an den Schlössern schnüffeln.«


  Isobel zitterte.


  »Wollt Ihr uns helfen, ihn ins Dorf zu bringen? Die Bärengrube befindet sich beim Gasthof, eine gute Meile von hier. Wir hatten nicht erwartet, dass er sich so wehren würde, und wir haben Angst, ihm zu nahe zu kommen, weil er beißen könnte.«


  »Wen er beißt, der verwandelt sich auch in einen Werwolf«, sagte ein anderer Mann. »Ich habe meiner Frau geschworen, ihn nicht in meine Nähe zu lassen.«


  Freize blickte über ihre Köpfe hinweg zu Luca, und auf dessen Kopfnicken hin sprang er von seinem Schecken und ging näher an das Bündel auf der Straße heran. Unter den Netzen und Seilen konnte er gerade so ein zusammengerolltes Tier erkennen. Ein zorniges dunkles Auge starrte ihn an, und er konnte die gefletschten, gelben, kleinen Zähne sehen. Die Männer reichten ihm die Seile, und Freize nahm sie und band sie an zwei der reiterlosen Pferde. »Hier«, sagte er zu einem der Männer und gab ihm die Zügel. »Führ die Pferde langsam. Eine Meile, hast du gesagt?«


  »Vielleicht eineinhalb«, erwiderte der Mann. Die Pferde schnaubten ängstlich und scheuten, als das Tier auf der Straße aufheulte. Dann spannten sich die Seile, und sie setzten sich in Bewegung und zogen das hilflose Bündel hinter sich her. Von Zeit zu Zeit krümmte sich das Tier und warf sich herum, woraufhin die Pferde scheuten und die Männer ihre Zügel fester halten und sie beruhigen mussten.


  »Die Sache ist mir nicht geheuer«, sagte Freize zu Luca, als sie ins Dorf kamen und weitere Dorfbewohner sahen, die sich mit Spaten, Äxten und Dreschflegeln bewaffnet hatten.


  »Genau solche Vorkommnisse aufzuklären ist unsere Aufgabe«, sagte Bruder Peter zu Luca. »Wir sollten hierbleiben und den Fall aufklären, bevor wir weiterreisen und unserer nächsten Mission folgen. Ich werde einen Bericht verfassen, und Ihr werdet ermitteln. Ihr müsst herausfinden, welche Beweise dafür sprechen, dass es wirklich ein Werwolf ist, und dann könnt Ihr entscheiden, ob er mit einem Silberpfeil getötet werden soll.«


  »Ich?«, fragte Luca zögernd.


  »Ihr seid päpstlicher Ermittler«, erinnerte Bruder Peter ihn. »Und hier ist eine Gelegenheit, um die Ängste der Menschen zu verstehen und den Aufstieg des Teufels zu kartieren. Beginnt mit Euren Ermittlungen.«


  Freize und Isobel blickten ihn erwartungsvoll an. Luca schluckte, dann räusperte er sich. »Ich bin ein päpstlicher Ermittler und vom Heiligen Vater persönlich beauftragt, Missetaten und Irrglauben im Christentum aufzudecken«, rief er den Dörflern zu. Neugieriges, respektvolles Gemurmel erhob sich. »Ich werde diese Kreatur untersuchen und entscheiden, was mit ihr geschehen soll«, fuhr er fort. »Jeder, dem von dem Tier Schaden zugefügt wurde oder der etwas darüber weiß, soll zu mir in die Herberge kommen und aussagen. In wenigen Tagen werde ich euch meine Entscheidung mitteilen, die verbindlich und endgültig sein wird.«


  Freize nickte beifällig. »Wo ist die Bärengrube?«, fragte er einen der Bauern.


  »Im Hof der Herberge«, erklärte der Mann. Er deutete mit einem Nicken auf das große Flügeltor des Stallhofs neben dem Gasthaus. Als die Pferde darauf zu trabten, rannten einige Dörfler voraus und schwangen das Tor auf. Im Hof unter den Fenstern der Herberge befand sich eine große runde Grube, die aus dem harten Erdboden ausgehoben war.


  Einmal im Jahr kam ein fahrender Bärenführer mit seinem Tier ins Dorf, und an diesem Festtag versammelten sich alle und wetteten darauf, wie viele Hunde er töten und wie nah der Mutigste sich an ihn heranwagen würde, bis der Bärenführer das Spektakel beendete und die Aufregung für ein Jahr reichte.


  Ein Pfahl in der Mitte zeigte, wo der Bär am Fuß angekettet war, wenn die Hunde auf ihn losgelassen wurden. Man hatte den Kampfplatz mit starken Holzbohlen und Planken umrandet, so dass die innere Wand vom Boden der Grube aus fast so hoch wie der erste Stock der Herberge war. »Sie können springen«, erklärte der Bauer. »Werwölfe können springen, wie jeder weiß. Wir haben die Absperrung erhöht, so dass sie jetzt selbst für den Teufel zu hoch ist.«


  Die Dörfler lösten die Seile von den Pferden und schleiften das Bündel zur Bärengrube. Es schien sich noch heftiger zu wehren. Einige Bauern nahmen ihre Heugabeln und schoben es vor sich her, woraufhin das Tier vor Schmerzen aufjaulte und in seinem Netz knurrte und zappelte.


  »Und wie wollt ihr es aus dem Netz in die Grube kriegen?«, fragte Freize.


  Es folgte ein Schweigen. Diese Frage hatte man sich vorher offenbar nicht gestellt. »Wir sperren ihn einfach in die Grube und überlassen es ihm selbst, sich aus dem Netz zu befreien«, schlug einer der Männer vor.


  »Ich fasse das Biest nicht an«, sagte ein anderer.


  »Wenn er euch beißt, werdet ihr alle zu Werwölfen«, warnte eine Frau.


  »Das Gift seines Atems ist tödlich«, sagte eine andere.


  »Wenn er den Geruch deines Blutes wittert, jagt er dich so lange, bis er dich hat«, ergänzte ein Dritter.


  Bruder Peter, Luca und die beiden Mädchen klopften an die Tür der Herberge und fragten nach Zimmern und einem Stallplatz für die Pferde. Luca bat außerdem um ein Speisezimmer, von dem aus man die Bärengrube sehen konnte, und trat ans Fenster. Er sah Freize in der Bärengrube und neben ihm das Tier, das sich in den Netzen wand. Wie er befürchtet hatte, konnte Freize nicht einmal einen vermeintlichen Werwolf seinem Schicksal überlassen.


  »Bring einen Eimer Wasser und einen Knochen«, befahl Freize dem Stallknecht der Herberge. »Und einen Laib Brot. Vielleicht mag er das.«


  »Das ist ein Geschöpf aus der Hölle«, protestierte der Knecht. »Ich werde es nicht füttern. Ich werde die Grube nicht betreten. Was, wenn mich sein giftiger Atem trifft?«


  Freize sah kurz so aus, als wollte er sich mit ihm anlegen, doch dann nickte er. »Dann eben nicht«, sagte er. »Gibt es hier irgendwen, der Mitleid mit dem Tier hat? Nein? Mutig genug, um es zu fangen und zu foltern seid ihr, aber nicht mutig genug, um es zu füttern, was? Dann werde ich selbst erst mal was essen, und wenn es sich aus diesen Schlingen befreit und davon erholt hat, dass es eineinhalb Meilen die Straße entlang geschleift wurde, bekommt es Wasser und einen Bissen Fleisch.«


  »Pass auf, dass du nicht sein Bissen Fleisch wirst!«, rief jemand, und alle lachten.


  »Er wird mich nicht beißen«, gab Freize stur zurück. »Niemand rührt mich ohne meine Erlaubnis an, und ich werde nicht so dumm sein, mich in der Grube aufzuhalten, wenn es sich befreit. Anders als so manche, die sich lange beschwert haben, dass er an ihren Türen schnüffelt, und doch Monate brauchten, um das arme Tier zu fangen.«


  Aufgebrachtes Gemurmel erhob sich, das Freize einfach ignorierte. »Gibt es irgendjemanden, der mir hilft?«, fragte er wieder. »Nein? Nun, in dem Fall bitte ich euch zu verschwinden. Ich bin kein Tanzbär.«


  Die meisten gingen tatsächlich, doch einige junge Männer blieben an ihren Plätzen auf den Trittbrettern der Umzäunung, auf denen Zuschauer stehen und über die Abgrenzung in die Grube blicken konnten. Freize sagte nichts mehr. Er stand ruhig da und wartete geduldig, bis auch sie sich in Bewegung setzten, ihn verfluchten und gingen.


  Als der Innenhof leer war, füllte Freize an der Pumpe einen Eimer Wasser, besorgte sich in der Küche ein Stück rohes Fleisch und einen Laib Brot, brachte beides in die Grube und blickte zu dem Fenster empor, aus dem Luca und die Mädchen zu ihm herabsahen.


  »Was der kleine Herr von dir hält, werden wir bald erfahren«, sagte Freize zu dem Bündel am Boden, das leise schnaufte und winselte. »Aber Gott wird ihm helfen, dich gerecht zu behandeln, selbst wenn du des Teufels bist und durch einen Silberpfeil in deinem Herzen sterben musst. Und ich werde dafür sorgen, dass du zu trinken und zu fressen hast, denn auch du bist ein Geschöpf Gottes, wenn du auch zu den Gefallenen gehörst, was du dir sicher nicht ausgesucht hast.«


  


  Die Ermittlungen begannen gleich nach dem Mittagessen. Während die Mädchen sich auf ihr Zimmer zurückzogen, riefen Luca und Bruder Peter einen Zeugen nach dem anderen herein und fragten, auf welche Weise der Werwolf ihr Dorf geplagt hatte.


  Den ganzen Nachmittag über hörten sie von Geräuschen in der Nacht, von sachtem Rütteln an den Knäufen verschlossener Türen und von geraubten Schafen aus den Herden, die die Dorfjungen auf den Bergweiden hüteten. Die Jungen hatten von einem großen Werwolf berichtet, einem einzelnen Wolf, der aus dem Wald kam und ein Lamm riss, das sich zu weit von seiner Mutter entfernt hatte. Sie sagten, dass der Wolf manchmal auf allen Vieren lief, manchmal auf zwei Beinen ging wie ein Mensch. Sie hatten panische Angst und wollten die Schafe nicht mehr auf die Hochweiden führen, sondern bestanden darauf, in der Nähe des Dorfs zu bleiben. Ein Junge, der sechsjährige Sohn eines Schäfers, erzählte ihnen, dass sein großer Bruder von dem Wolf gefressen worden war.


  »Wann war das?«, fragte Luca.


  »Vor mindestens sieben Jahren«, entgegnete der Junge. »Denn ich habe ihn nie gekannt. Er wurde gefressen, bevor ich auf die Welt kam, und meine Mutter weint immer noch um ihn.«


  »Was ist passiert?«, fragte Luca.


  »Diese Dorfleute erzählen alle möglichen Geschichten«, raunte Bruder Peter ihm zu. »Die Chancen stehen zehn zu eins, dass der Junge lügt, oder dass sein Bruder an einer schrecklichen Krankheit gestorben ist, die die Eltern nicht zugeben wollen.«


  »Meine Mutter suchte nach einem verlorenen Lamm, und er ging mit ihr, wie immer«, sagte der Junge. »Sie hat mir erzählt, dass sie sich einen Augenblick hinsetzte, und er saß auf ihrem Schoß. Er ist in ihren Armen eingeschlafen, und sie war so müde, dass sie auch die Augen schloss, und als sie aufwachte, war er fort. Sie dachte, er wäre nur ein Stückchen in den Wald gelaufen, und sie rief nach ihm und suchte ihn überall, aber er wurde nie gefunden.«


  »Völliger Blödsinn«, bemerkte Bruder Peter.


  »Wie ist sie auf die Idee gekommen, dass ein Werwolf ihn gefressen hat?«, fragte Luca.


  »Sie konnte die Spuren des Wolfs auf dem nassen Boden am Bach sehen«, erklärte der Junge. »Sie lief herum und rief nach ihrem Sohn, und als sie ihn nicht finden konnte, lief sie nach Hause zu meinem Vater, und der zog tagelang aus und jagte das Rudel, aber er konnte es nicht finden, und dabei ist er der beste Jäger im Dorf. Da wussten sie, dass ein Werwolf meinen Bruder geraubt hatte. Er hat ihn geraubt und ist mit ihm verschwunden, wie es Werwölfe tun.«


  »Ich muss mit deiner Mutter reden«, entschied Luca. »Würdest du sie bitten, zu mir zu kommen?«


  Der Junge zögerte. »Sie wird nicht kommen«, sagte er. »Sie weint noch immer um ihn. Sie will nicht darüber sprechen. Sie wird nicht mit Euch reden wollen.«


  Bruder Peter neigte sich zu Luca und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich habe Geschichten wie diese Dutzende Male gehört«, sagte er. »Wahrscheinlich hatte der Junge einen Makel oder eine Krankheit, und sie hat ihn heimlich ertränkt und ihrem Mann eine haarsträubende Geschichte aufgetischt. Deshalb wird sie nicht wollen, dass wir sie befragen, und es bringt nichts, die Wahrheit aus ihr herauszuquetschen. Was geschehen ist, ist geschehen.«


  Luca wandte sich zu seinem Schreiber und hob die Papiere, so dass sein Gesicht vor dem Jungen verborgen war. »Bruder Peter, ich führe hier eine Ermittlung über einen Werwolf durch. Ich werde mit jedem sprechen, der von diesem Teufelsgeschöpf Kenntnis hat. Ihr wisst, dass das meine Pflicht ist. Wenn ich dabei herausfinde, dass in diesem Dorf kleine Kinder ermordet wurden, dann werde ich auch in dieser Sache ermitteln. Es ist meine Aufgabe, alle Ängste des Christentums aufzuspüren. Alle– die großen wie die kleinen Sünden. Es ist meine Aufgabe, alle Taten zu verstehen, und wenn sie das Ende der Tage ankündigen. Der Tod eines Kindes, die Ankunft eines Werwolfs, das alles sind Beweise.«


  »Müsst Ihr denn alles wissen?«, fragte Bruder Peter skeptisch. »Können wir nichts auf sich beruhen lassen?«


  »Alles«, erwiderte Luca nickend. »Das ist der Fluch, den ich trage, wie der Werwolf den seinen. Er muss wüten und wildern. Ich muss forschen und fahnden. Aber ich stehe im Dienst Gottes, und er steht im Dienst des Teufels und ist zum Tode verdammt.«


  Er wandte sich wieder an den Jungen. »Ich gehe mit dir zu deiner Mutter.«


  Er erhob sich vom Tisch, und die beiden Männer und der Junge, der noch immer protestierte und rot bis an die Ohren war, gingen die Treppe hinunter und verließen den Gasthof. Als sie aus der Vordertür traten, kamen Isobel und Ishraq die Treppe herunter.


  »Wohin geht Ihr?«, fragte Isobel.


  »Wir suchen eine Bauersfrau auf, die Mutter dieses Jungen«, sagte Luca.


  Die Mädchen sahen Bruder Peter an, auf dessen Gesicht sich Missfallen abzeichnete.


  »Können wir mitkommen?«, fragte Isobel. »Wir wollten gerade einen Spaziergang machen.«


  »Es geht hier um eine Ermittlung, nicht um eine Plauderei zum Tee«, sagte Bruder Peter.


  Doch Luca erwiderte: »Ach, warum nicht?«


  Isobel ging neben ihm, während der kleine Schäferjunge, hin- und hergerissen zwischen Stolz und Verlegenheit, voranlief. Sein Schäferhund, der vor dem Gasthof im Schatten auf ihn gewartet hatte, stellte bei seinem Anblick die Ohren auf und folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Er führte sie von dem staubigen Marktplatz eine enge, grobbehauene Steintreppe bis zu einem Pfad empor, der sich am Berg entlangschlängelte, dem Lauf eines schnell dahinfließenden Baches folgte und dann plötzlich vor einem kleinen Berghof endete. Im Garten befand sich ein hübscher Ententeich, und ein Wasserfall stürzte von einem Fels herunter. Ein baufälliges Dach aus alten Schindeln deckte die rauen Mauern aus Flechtwerk und Lehm, die zuletzt vor vielen Jahren gekalkt worden waren und eine gelbbraune Farbe angenommen hatten. In den Fenstern war kein Glas, und die Läden standen weit geöffnet und ließen die Nachmittagssonne herein. Auf dem Hof scharrten ein paar Hühner, und eine Sau und ihre Ferkel wühlten in dem Obstgarten neben dem Haus in der Erde. Auf dem Feld dahinter grasten zwei fette Kühe mit einem Kälbchen, und als sie den gepflasterten Weg hinaufgingen, öffnete sich die Vordertür und eine Frau mittleren Alters kam heraus, ihre Haare in einem Tuch zusammengebunden und eine Schürze aus Sackleinen über dem grobgewebten Kittel. Beim Anblick der gutgekleideten Fremden blieb sie überrascht stehen.


  »Einen guten Tag für Euch«, sagte sie und blickte von einem zum anderen. »Was ist geschehen, Tommaso, dass du uns so hohen Besuch bringst? Ich hoffe, er hat nichts angestellt, Herr? Kann ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


  »Das ist der Herr aus dem Gasthof, der den Werwolf ins Dorf gebracht hat«, erklärte Tommaso atemlos. »Er will mit dir reden, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er es lieber lassen soll.«


  »Du hättest ihm gar nichts sagen sollen«, schalt sie ihn mild. »Es ist nicht an kleinen, dreckigen Jungen, den Erwachsenen Vorschriften zu machen. Geh und hol einen Krug von unserem besten Bier aus der Speisekammer, und sag kein Wort mehr. Meine Herren, meine Damen– wollt Ihr Euch setzen?«


  Sie deutete auf die Bank, die in die niedrige Steinmauer vor dem Haus eingelassen war. Isobel und Ishraq nahmen Platz und dankten ihr lächelnd. »Wir bekommen fast nie Besuch«, sagte sie. »Schon gar nicht von Damen.«


  Tommaso kam mit zwei grobgezimmerten dreibeinigen Schemeln aus dem Haus und stellte sie vor Bruder Peter und Luca hin. Dann flitzte er zurück, um das Bier, drei Becher und ein Glas zu holen. Schüchtern reichte er Isobel das Glas und schenkte allen anderen Bier in die Becher.


  Luca und Bruder Peter nahmen Platz, und die Frau blieb vor ihnen stehen. Mit einer Hand strich sie ihre Schürze glatt. »Er ist ein guter Junge«, beteuerte sie. »Er ist nicht absichtlich vorlaut. Ich bitte um Entschuldigung, wenn er Euch beleidigt hat.«


  »Aber nein, er war sehr höflich und hilfsbereit«, entgegnete Luca.


  »Er macht Euch alle Ehre«, lobte Isobel.


  »Eines Tages wird er groß und stark sein«, ergänzte Ishraq.


  Der Mutterstolz erstrahlte auf ihrem Gesicht. »Das stimmt«, sagte sie. »Ich danke dem Herrn jeden Tag, dass ich ihn habe.«


  »Aber ihr hattet noch einen Sohn.« Luca stellte seinen Becher ab und sprach sanft zu ihr. »Tommaso hat uns erzählt, dass er einen älteren Bruder hatte.«


  Ein Schatten huschte über das hübsche runde Gesicht der Frau, und sie sah plötzlich müde aus. »Das ist wahr. Gott möge mir vergeben, dass ich ihn einen Augenblick aus den Augen gelassen habe.« Bei dem Gedanken an ihn konnte sie nicht sprechen. Sie wandte den Kopf ab.


  »Was ist geschehen?«, fragte Isobel.


  »Ach Gott, ach Gott, ich habe ihn durch einen Moment der Schwäche verloren. Gott möge mir für diesen Augenblick vergeben. Aber ich war eine junge Mutter und so müde, dass ich einschlief, und als ich wieder aufwachte, war er verschwunden.«


  »Im Wald?«, fragte Luca.


  Ein stilles Nicken bestätigte die Vermutung.


  Isobel erhob sich und zog die Frau sanft zu der Bank, damit sie sich setzen konnte. »Ist der Junge von den Wölfen geholt worden?«, fragte sie leise.


  »Ich glaube, dass es so war«, sagte die Frau. »Es gab schon damals Gerüchte, dass Wölfe im Wald waren. Deshalb suchte ich auch nach dem Lamm. Ich hoffte, es vor Einbruch der Dunkelheit zu finden.« Sie deutete auf die Schafe auf der Weide. »Wir haben keine große Herde. Jedes Tier ist für uns wichtig. Ich habe mich einen Augenblick hingesetzt. Mein Junge war müde, und wir wollten uns ausruhen. Er war noch keine vier Jahre alt, Gott habe ihn selig. Ich habe mich mit ihm hingelegt und bin eingeschlafen. Als ich erwachte, war er fort.«


  Isobel legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter.


  »Wir fanden sein kleines Hemd«, fuhr die Frau fort. Ihre Stimme zitterte von zurückgehaltenen Tränen. »Aber das war erst Monate später. Einer der Dorfjungen hat es gefunden, als er im Wald nach Vogelnestern suchte. Er fand es unter einem Busch.«


  »War Blut daran?«, fragte Luca.


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Regen hatte es ausgewaschen«, sagte sie. »Ich habe es dem Priester gebracht, und wir haben eine Messe für seine unschuldige Seele gehalten. Der Priester sagte, ich solle das Hemd mit meiner Liebe zu ihm begraben und ein weiteres Kind bekommen. Und dann hat Gott mir Tommaso geschenkt.«


  »Die Dorfleute haben ein Tier gefangen, von dem sie behaupten, es sei ein Werwolf«, sagte Bruder Peter. »Glaubt Ihr, dass dieses Geschöpf Euer Kind getötet hat?«


  Er hatte erwartet, dass sie es sofort beschuldigen würde, doch sie sah ihn nur müde an, als hätte sie schon zu lange über diese Frage nachgedacht. »Als ich gehört habe, dass ein Werwolf umgeht, habe ich natürlich gedacht, dass er meinen Stefano geholt haben könnte. Aber ich weiß es nicht. Ich kann nicht einmal sagen, ob es ein Wolf war, der ihn geraubt hat. Vielleicht ist er allein weggelaufen und in den Bach gefallen und ertrunken, oder in eine Schlucht, oder er hat sich einfach im Wald verirrt. Ich habe die Spuren der Wölfe gesehen, aber nicht die Spuren meines Sohnes. Ich habe jeden Tag meines Lebens darüber nachgedacht, und ich weiß es noch immer nicht.«


  Bruder Peter nickte und schürzte die Lippen. Er sah Luca an. »Wollt Ihr, dass ich ihre Aussage zu Protokoll nehme und sie unterschreiben lasse?«


  Luca schüttelte den Kopf. »Das können wir später noch tun, falls wir es für nötig halten«, sagte er. Er verneigte sich vor der Frau. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, gute Frau. Wie ist Euer Name?«


  Sie wischte sich mit ihrer Schürze über das Gesicht. »Ich bin Sara Bianchi«, sagte sie. »Mein Mann ist Rodolfo Bianchi. Wir haben im Dorf einen guten Namen. Jeder kann Euch sagen, wer ich bin.«


  »Würdet Ihr als Zeugin gegen den Werwolf aussagen?«


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, hinter dem abgrundtiefer Schmerz lag. »Ich rede nicht gern darüber«, sagte sie schlicht. »Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich versuche, das zu tun, was der Priester mir geraten hat. Meine Trauer mit dem Hemdchen zu begraben und Gott für meinen zweiten Sohn zu danken.«


  Bruder Peter zögerte. »Wir werden der Kreatur den Prozess machen, und wenn bewiesen wird, dass sie ein Werwolf ist, wird sie sterben.«


  Sie nickte. »Das bringt mir meinen Sohn nicht zurück«, sagte sie leise. »Aber ich werde beruhigt sein, zu wissen, dass Tommaso und alle anderen Kinder auf den Weiden sicher sind.«


  Sie erhoben sich und verließen sie. Beim Abstieg reichte Bruder Peter Isobel seinen Arm, Luca half Ishraq.


  »Warum glaubt Bruder Peter der Frau nicht?«, fragte Ishraq, während ihre Hand auf seinem Arm lag und sie ihm nahe genug war, um leise zu reden. »Warum ist er so misstrauisch?«


  »Dies ist nicht seine erste Ermittlung. Er ist weitgereist und hat viel gesehen. Eure Herrin war sehr freundlich zu ihr.«


  »Sie hat ein gutes Herz«, erwiderte Ishraq. »Kinder, Frauen, Bettler– ihr Geldbeutel und ihr Herz stehen ihnen immer offen. Sie hat auf dem Schloss regelmäßig Speisungen für die Armen ausrichten lassen. So war sie schon immer.«


  »Und hat sie je einem Mann ihr Herz geschenkt?«, fragte er bemüht sachlich. Auf dem Weg lag ein großer Felsbrocken, über den er stieg, dann drehte er sich um, um Ishraq zu helfen.


  Sie lachte. »Das geht Euch nun wirklich nichts an«, sagte sie kurz. Als sie sah, dass er rot wurde, fügte sie hinzu: »Ach, Herr Ermittler! Müsst Ihr denn alles wissen?«


  »Es hat mich nur interessiert…«


  »Keinem. Sie sollte einen fetten, maßlosen, sündigen Mann heiraten, der nie für sie in Frage gekommen wäre. Sie hätte sich nie so erniedrigt. Sie hat das Keuschheitsgelübde mit Leichtigkeit abgelegt. Sie liebt ihr Land und ihr Volk. Es gab nie einen Mann, von dem sie geträumt hat.« Sie schwieg kurz, als wollte sie ihn necken. »Bis jetzt.«


  Luca wandte den Blick ab. »So eine schöne junge Frau muss einfach…«


  »Ganz recht«, erwiderte Ishraq. »Aber erzählt mir von Bruder Peter. Ist er immer so verdrießlich?«


  »Er ist der Mutter gegenüber misstrauisch«, erklärte Luca. »Er denkt, sie könnte das Kind selbst getötet und die Wölfe beschuldigt haben. Ich glaube das nicht. Aber natürlich kommen in diesen abgelegenen Dörfern solche Dinge bisweilen vor.«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nicht sein. Diese Frau hat entsetzliche Angst vor Wölfen«, sagte sie. »Es ist kein Zufall, dass sie nicht unten im Dorf war, obwohl sonst alle gegafft haben, als die Kreatur in die Bärengrube gebracht wurde.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Luca.


  Ishraq sah ihn an, als wäre er blind. »Habt Ihr den Garten nicht gesehen?«


  Luca hatte eine blasse Erinnerung an einen gutgepflegten Garten mit Blumen und Kräutern. Vor der Küche waren ein Gemüse- und Kräuterbeet, und Blumen und Lavendel hatten den Pfad gesäumt. Einige fette Herbstkürbisse wuchsen in den Beeten und dicke Trauben an den Weinreben, die sich um die Tür rankten. Es war der typische Garten eines kleinen Bauernhofs: teils zum Nutzen bepflanzt, teils zur Zierde. »Natürlich habe ich ihn gesehen, aber ich erinnere mich an nichts Besonderes.«


  Sie lächelte. »Sie hat Eisenhut in einem halben Dutzend verschiedener Farben, und ihr Junge hatte ein frisches Sträußchen dieser Blumen an seinem Hut. Sie lässt sie an jedem Fenster und jeder Pforte wachsen. Ich habe nie eine solche Fülle gesehen, und in jeder Farbe, rosa, weiß, lila, violett.«


  »Na und?«, fragte Luca.


  »Kennt Ihr etwa die Kräuter nicht?«, fragte Ishraq neckend. »Ein großer Ermittler wie Ihr?«


  »Anscheinend nicht so gut wie Ihr. Was ist Eisenhut?«


  »Man nennt es auch Wolfswurz«, erklärte sie. »Die Leute nutzen es seit Jahrhunderten gegen Wölfe und Werwölfe. Getrocknet und zu Staub gemahlen kann es einen Wolf vergiften. Wird es an einen Werwolf verfüttert, kann es ihn wieder zum Menschen machen. In einer sehr hohen Dosis kann es einen Werwolf töten, es kommt darauf an, wie das Kraut destilliert wurde und wie viel man dem Werwolf einflößen kann. Sicherlich wird kein Wolf es anrühren, sie bleiben ihm fern. Sie reiben nicht einmal ihr Fell daran. Kein Wolf würde sich diesem Haus nähern– es ist die reinste Eisenhut-Festung.«


  »Ihr meint, das beweist, dass ihre Geschichte wahr ist? Dass sie die Pflanze in ihrem Garten hat, um sich gegen den Wolf zu schützen, falls er wiederkommen sollte?«


  Ishraq deutete mit dem Kinn auf den Jungen, der geschickt wie eine Bergziege vor ihnen den Pfad hinabsprang und sie zum Dorf zurückführte, mit seinem Büschel Eisenhut am Hutband. »Ich denke, sie will vor allem ihn schützen.«


  
    
  


  Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor dem Tor zum Stallhof versammelt, als Luca, Bruder Peter und die Mädchen zurück zur Herberge kamen.


  »Was ist hier los?«, fragte Luca und drängelte sich durch die Wartenden. Freize hatte das Tor halbgeöffnet, ließ einen Schaulustigen nach dem anderen gegen einen halben Groschen eintreten und klimperte mit den Münzen in seiner Hand.


  »Was machst du da?«, fragte Luca barsch.


  »Ich führe den Leuten die Bestie vor«, entgegnete Freize. »Da so großes Interesse bestand, dachte ich, es könnte nicht schaden. Ich dachte, es wäre zum Wohl der Allgemeinheit. Ich dachte, es wäre in Gottes Sinne, den Menschen diesen armen Sünder zu zeigen.«


  »Und was ließ dich denken, du könntest dafür Eintritt verlangen?«


  »Bruder Peter ist immer so besorgt wegen der Ausgaben«, erklärte Freize geduldig und nickte dem Schreiber zu. »Ich dachte, es wäre gut, wenn die Bestie zu ihren eigenen Prozesskosten etwas beisteuern würde.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Luca. »Schließ das Tor. Die Leute können nicht hereinkommen und das Tier anstarren. Das hier ist eine Ermittlung und kein Wanderzirkus.«


  »Es ist nur verständlich, dass die Leute das Geschöpf sehen wollen«, beschwichtigte Isobel ihn. »Sie glauben, dass es sie und ihre Herden jahrelang bedroht hat. Natürlich wollen sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es gefangen wurde.«


  »Gut, dann lass sie herein, aber du kannst keinen Eintritt fordern«, erwiderte Luca ungeduldig. »Du hast es nicht mal gefangen, also mit welchem Recht machst du dich zu seinem Hüter?«


  »Ich habe es immerhin aus den Netzen befreit und gefüttert«, erklärte Freize.


  »Es ist frei?«, fragte Luca. Isobel rief: »Du hast es befreit?«


  »Ich habe die Schlingen zerschnitten und bin schnell aus der Grube gerannt. Dann hat es sich hin- und hergeworfen und ist aus den Netzen gekrochen«, sagte Freize. »Es hat getrunken und gefressen, und jetzt liegt es da und ruht sich aus. Es gibt wirklich nicht viel zu sehen, aber es sind einfache Leute, und hier im Dorf passiert nicht viel. Für Kinder und Schwachsinnige nehme ich den halben Preis.«


  »Es gibt hier nur einen Schwachsinnigen«, sagte Luca streng. »Und der stammt nicht aus dem Dorf. Lass mich rein, ich will es sehen.« Er trat durch das Tor, und die anderen folgten ihm. Freize nahm leise die Münzen der übrigen Dorfbewohner entgegen und öffnete ihnen das Tor. »Ich würde wetten, dass es kein Wolf ist«, raunte er Luca zu.


  »Was meinst du?«


  »Als es aus dem Netz kam, konnte ich es gut sehen. Jetzt liegt es zusammengerollt in einer dunklen Ecke, so dass es schwieriger zu erkennen ist, aber mir ist nie zuvor ein solches Tier zu Gesicht gekommen. Es hat lange Klauen und eine Mähne, aber es stellt sich auf die Hinterpfoten, ganz anders als ein Wolf.«


  »Was glaubst du, was es ist?«, fragte Luca.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, gab Freize zu. »Aber wie ein Wolf sieht es nicht aus.«


  Luca nickte und trat an den Rand der Bärengrube. Eine Holztreppe führte in die Grube hinab, und ein hölzerner Vorsprung führte rings um die Absperrung, auf den sich die Zuschauer stellen und über die Brüstung blicken konnten.


  Luca stieg auf den Vorsprung und trat zur Seite, damit Bruder Peter, die Mädchen und der kleine Schäferjunge ebenfalls heraufkommen konnten.


  Das Tier lag an der gegenüberliegenden Wand, die Beine unter den Körper gezogen. Es hatte eine dichte lange Mähne und von Sonne und Schmutz ledrig braun gefärbte Haut, die von Kratzern und Narben übersät war. An seinem Hals waren zwei frische Wunden, die das Seil verursacht haben musste. Ab und zu leckte es sich seine blutige Pfote. Zwei dunkle Augen blickten unter der Mähne hervor, und als Luca es ansah, fletschte es die Zähne.


  »Wir sollten es fesseln und ihm ein Stück Haut abziehen«, schlug Bruder Peter vor. »Wenn es ein Werwolf ist, wird darunter sein Fell zum Vorschein kommen. Das wäre der Beweis.«


  »Ihr solltet ihn mit einem Silberpfeil töten«, sagte einer der Dorfbewohner. »Sofort, bevor der Mond zunimmt. Denn dann wird er stärker werden. Werwölfe wachsen mit dem Mond. Besser, Ihr tötet ihn jetzt, solange er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist.«


  »Wann ist Vollmond?«, fragte Luca.


  »Morgen Nacht«, erwiderte Ishraq. Der Schäferjunge nahm sein Büschel Eisenhut und warf es auf das zusammengerollte Tier. Es zuckte zur Seite.


  »Da!«, sagte jemand aus der Menge. »Habt Ihr gesehen? Er hat Angst vor Wolfswurz. Es ist ein Werwolf. Wir sollten ihn sofort töten. Wir dürfen es nicht aufschieben. Wir müssen ihn töten, solange er noch schwach ist.«


  Jemand hob einen Stein auf und warf ihn. Er traf das Tier am Rücken, und es zuckte zusammen, knurrte und zog sich noch weiter zurück, als könnte es sich durch die hohe Wand um die Bärengrube hindurchwühlen.


  Einer der Männer wandte sich an Luca. »Euer Ehren, wir haben nicht genug Silber für den Pfeil. Habt Ihr vielleicht Silber in Eurem Besitz, das wir Euch abkaufen und zu einer Pfeilspitze schmieden könnten? Wir wären Euch sehr dankbar. Andernfalls müssten wir jemanden nach Pescara schicken, und das würde Tage dauern.«


  Luca warf Bruder Peter einen fragenden Blick zu. »Wir haben ein bisschen Silber bei uns«, sagte der zögernd. »Heiliges Eigentum der Kirche.«


  »Wir können es Euch verkaufen«, entschied Luca. »Aber wir werden den Vollmond abwarten, bevor wir die Bestie töten. Ich will die Verwandlung mit eigenen Augen sehen. Wenn wir sehen, dass sie zum Wolf wird, sind alle Zweifel ausgeräumt, und wir können sie töten.«


  Der Mann nickte. »Wir werden den Silberpfeil sofort schmieden, damit alles bereit ist.« Er ging mit Bruder Peter in den Gasthof, um einen gerechten Preis für das Silber zu verhandeln. Luca wandte sich an Isobel und holte tief Luft. Er war plötzlich verlegen wie ein kleiner Junge.


  »Was ich Euch fragen wollte … ich hätte es schon früher erwähnen sollen, es gibt hier nur ein Speisezimmer … würdet Ihr heute Abend mit uns essen?«, fragte er.


  Sie sah ihn überrascht an. »Ich hatte angenommen, dass Ishraq und ich auf unserem Zimmer essen würden.«


  »Ihr könntet mit uns am großen Tisch im Speisezimmer essen«, erwiderte Luca. »Es ist näher an der Küche. Die Speisen wären noch ganz heiß, frisch aus dem Ofen. Ich denke nicht, dass etwas dagegen spricht.«


  Sie wandte den Blick ab und wurde rot. »Das würde ich gern…«


  »Bitte«, sagte Luca. »Ich brauche Euren Rat zu…« Er verstummte, weil ihm nichts einfiel.


  Sie bemerkte sein Zögern sofort. »Meinen Rat wozu?«, fragte sie, und in ihren Augen tanzte ein Lachen. »Ihr habt entschieden, was mit dem Werwolf passieren soll, und bald erhaltet Ihr die Anweisungen für Eure nächste Mission. Wozu könntet Ihr meinen Rat brauchen?«


  Er grinste reumütig. »Ich weiß es nicht. Ich habe kein bestimmtes Anliegen. Ich würde mich einfach über Eure Gesellschaft freuen. Wir reisen zusammen, Ihr und ich, Bruder Peter und Ishraq und Freize, der sich zu Eurem Ritter ernannt hat– ich dachte, Ihr würdet vielleicht mit uns essen.«


  Sie lächelte über seine Offenheit. »Ich freue mich darauf, den Abend mit Euch zu verbringen«, sagte sie aufrichtig. Sie merkte plötzlich, dass sie Lust hatte, ihn zu berühren, ihm die Hand auf die Schulter zu legen oder näher an ihn heranzutreten. Sie glaubte nicht, dass es Begehren war, das sie spürte. Eher die Sehnsucht, ihm nahe zu sein, seine Hand auf ihrer Taille zu spüren, seinen dunklen Schopf nahe an ihrem, und seine braunen Augen lächeln zu sehen.


  Sie wusste, dass dieser Gedanke töricht war. Ihm nahe zu sein, einem Novizen für das Priesteramt, war eine Sünde, und sie selbst hatte bereits gegen die Gelübde verstoßen, die sie abgelegt hatte, als sie dem Kloster beigetreten war. Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Ishraq und ich werden wohlriechend zum Essen erscheinen«, sagte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen. »Wir haben die Wirtin überredet, den Badezuber in unser Zimmer zu bringen. Sie hält uns für wahnsinnig, weil wir baden wollen, obwohl nicht mal Karfreitag ist– an diesem Tag nehmen alle hier ihr jährliches Bad–, aber wir haben ihr versichert, dass es uns nicht umbringen wird.«


  »Dann erwarten wir Euch zum Essen«, sagte er. »Sauber wie zu Ostern.« Er sprang von der Plattform und streckte die Hände aus, um ihr zu helfen. Sie ließ ihn gewähren, und als er sie herunterhob, hielt er sie einen Moment länger fest, als nötig gewesen wäre. Er fühlte, dass sie sich zu ihm neigte, es konnte keine Täuschung sein, aber dann wich sie zurück, und er meinte, sich doch getäuscht zu haben. Er konnte ihre Gesten nicht deuten, er konnte sich nicht vorstellen, was sie dachte, und das Keuschheitsgelübde verbot ihm, sich ihr zu nähern. Aber so oder so, sie hatte versprochen, zum Essen zu kommen, und beteuert, dass sie sich darauf freue. Dessen wenigstens konnte er sich sicher sein, als sie und Ishraq in der Tür der Herberge verschwanden.


  Luca blickte sich verstohlen um, doch Freize hatte ihr Gespräch nicht bemerkt. Seine Aufmerksamkeit war auf den Werwolf gerichtet, der sich um sich selbst drehte, wie Hunde es tun, bevor sie sich schlafen legen. Als er sich zusammenrollte und nicht mehr rührte, verkündete Freize seinem kleinen Publikum: »So, nun hat er sich schlafen gelegt. Die Vorstellung ist beendet. Morgen könnt ihr wiederkommen.«


  »Und morgen sehen wir ihn umsonst«, rief jemand aus. »Es ist unser Werwolf, wir haben ihn gefangen. Es gibt keinen Grund, dass wir für ihn zahlen müssen.«


  »Ihr habt ihn vielleicht gefangen, aber ich füttere ihn«, hielt Freize dagegen. »Mein Herr zahlt für seinen Unterhalt. Und er wird ihn untersuchen und mit dem Silberpfeil töten. Das genügt.«


  Sie grummelten weiter, doch Freize scheuchte sie vom Hof und schloss das Tor hinter ihnen. Luca ging in die Herberge und Freize zur Hintertür der Küche.


  »Hast du etwas Süßes für mich?«, fragte er die Köchin, eine kräftige, dunkelhaarige Frau, der Freize schon mit allerlei Schmeicheleien zugesetzt hatte. »Vielleicht gar etwas halb so Süßes wie dein Lächeln?«, fügte er hinzu.


  »Ach, du!«, sagte sie. »Was willst du?«


  »Eine Scheibe Brot mit einem Klecks Marmelade wäre sehr willkommen«, erwiderte Freize. »Oder vielleicht ein paar gezuckerte Pflaumen?«


  »Die Pflaumen sind für die Damen zum Nachtisch«, sagte sie bestimmt. »Aber ich kann dir eine Scheibe Brot geben.«


  »Oder zwei«, entgegnete Freize.


  Sie schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf, doch sie schnitt zwei dicke Scheiben Roggenbrot vom Laib, klatschte zwei Löffel Marmelade darauf und klappte sie zusammen. »Da, nimm. Und wag es nicht, nach mehr zu fragen. Ich koche jetzt, und ich kann dich nicht gleichzeitig an der Küchentür füttern. Ich hatte noch nie so viele Herrschaften im Haus, und einer von ihnen vom Heiligen Vater persönlich ernannt! Ich habe schon genug zu tun, ohne dass du Tag und Nacht an meiner Tür herumlungerst.«


  »Du bist eine Prinzessin«, versicherte Freize ihr. »Eine verkleidete Prinzessin. Ich wäre nicht überrascht, wenn eines Tages ein Prinz vorbeikommt und dich mit auf sein Schloss nimmt.«


  Sie lachte erfreut, dann schubste sie ihn aus der Küche und knallte die Tür hinter ihm zu. Freize kletterte wieder auf die Plattform und blickte in die Bärengrube, wo der Wolf sich ausgestreckt hatte und ganz still lag.


  »Hier.« Freize hielt das Marmeladenbrot hoch. »Hier– magst du Marmeladenbrot? Ich schon.«


  Die Kreatur erhob sich und blickte Freize aus müden Augen an. Sie bleckte die Lefzen und knurrte leise. Freize nahm einen Bissen von der Klappstulle, brach ein kleines Stück ab und warf es dem Tier hin.


  Das Tier zuckte zurück, als das Brot vor seiner Schnauze landete, doch dann witterte es den süßen Duft und beugte den Kopf vor. »Na los«, flüsterte Freize ermutigend. »Iss es auf. Versuch’s mal. Vielleicht schmeckt es dir.«


  Das Tier schnüffelte vorsichtig an dem Brot, dann schob es sich langsam vor, zuerst nur die großen Vorderpfoten, eine nach der anderen, dann den ganzen Körper. Es schnüffelte und schnupperte. Dann schlang es das Stück mit einem einzigen gierigen Happs hinunter. Es setzte sich wie eine Sphinx auf die Hinterbeine und sah Freize an.


  »Gut so«, sagte Freize ermunternd. »Willst du noch mehr?«


  Das Tier beobachtete, wie Freize einen weiteren Bissen nahm und genüsslich kaute, dann wieder ein Bröckchen abbrach und ihm zuwarf. Dieses Mal zuckte es nicht. Es verfolgte eifrig die Flugkurve, sprang sofort an die Stelle, an der das Brot gelandet war, in der Mitte der Grube, und kam dabei immer näher an Freize heran, der sich über die Brüstung lehnte.


  Es verschlang das Brot, ohne zu zögern. Dann setzte es sich auf und sah Freize erwartungsvoll an.


  »Gut«, sagte Freize mit sanfter Stimme. »Komm ein bisschen näher.« Er ließ das letzte Stück Brot gleich unter sich fallen, doch der Werwolf wagte sich nicht so nah an ihn heran. Er lechzte nach dem süß duftenden Brot und der Marmelade, aber er schrak vor Freize zurück, obwohl er sehr still stand und ihm aufmunternd zuflüsterte.


  »Nun gut«, sagte er sanft. »Du wirst es dir später holen, da habe ich keinen Zweifel.« Er trat von der Plattform und entdeckte Ishraq, die in der Hintertür der Herberge stand und ihn beobachtete.


  »Warum fütterst du ihn?«, fragte sie.


  Freize zuckte die Schultern. »Ich wollte ihn mir einmal von nahem ansehen«, sagte er. »Und herausfinden, ob er Marmeladenbrot mag.«


  »Alle anderen hassen ihn«, bemerkte sie. »Sie wollen ihn so schnell wie möglich töten. Und du fütterst ihn mit Marmeladenbrot.«


  »Das arme Geschöpf«, erwiderte Freize. »Ich glaube nicht, dass er aus freien Stücken ein Werwolf ist. Es muss einfach über ihn gekommen sein. Und jetzt muss er dafür sterben. Das kommt mir ungerecht vor.«


  Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Es ist nicht gerecht«, entgegnete sie. »Und es stimmt– vielleicht ist es einfach seine Natur. Vielleicht ist es einfach ein Tier, das anders ist als die Tiere, die wir kennen. Wie ein Wechselbalg– jemand, der nicht dahin gehört, wo er zur Welt gekommen ist.«


  »Und wir leben in einer Welt, die alles fürchtet, was anders ist«, stellte Freize fest.


  »Das ist wahr«, sagte das Mädchen, das seit seiner Geburt anders als alle anderen gewesen war, mit ihrer dunklen Haut und den schwarzen Mandelaugen.


  »Nun«, sagte Freize munter und legte den Arm um Ishraqs Taille. »Du hast ein gutes Herz. Wie wäre es mit einem Kuss?«


  Sie stand sehr still, gab weder seinem sanften Druck nach, noch wich sie zurück. Ihre Ruhe war einschüchternder, als wenn sie ihn kreischend weggeschubst hätte. Sie stand still wie eine Statue, und Freize stand ratlos neben ihr und hätte am liebsten seinen Arm zurückgezogen, aber das konnte er nicht.


  »Du solltest mich besser sofort loslassen«, sagte sie sehr leise. »Freize, ich warne dich in aller Freundschaft. Lass mich los, oder es wird dir schlecht ergehen.«


  Er versuchte ein zuversichtliches Lachen. Es klang nicht sehr überzeugend. »Was würdest du tun?«, fragte er. »Mich schlagen? Von einem hübschen Mädchen wie dir lasse ich mich gern verhauen. Ich mache dir einen Vorschlag: Verhau mich, und dann küss mich umso herzlicher!«


  »Ich werde dich zu Boden werfen«, sagte sie leise und bestimmt. »Es wird sehr weh tun, und du wirst dich wie ein Tölpel fühlen.«


  Er verstärkte seinen Griff. Die Herausforderung reizte ihn. »Ah, schöne Maid, du solltest nie eine Drohung aussprechen, die du nicht halten kannst«, gluckste er und legte die andere Hand unter ihr Kinn, um ihr Gesicht zu sich zu drehen.


  Es ging so schnell, dass er nicht wusste, wie ihm geschah. In einer Sekunde lag sein Arm um ihre Taille und er beugte sich vor, um sie zu küssen, in der nächsten Sekunde war sein Arm herumgedreht, er lag flach auf dem Rücken auf den harten, schmutzigen Pflastersteinen, sein Kopf klingelte von dem Sturz, und sie stand mehrere Schritte entfernt in der Tür zur Herberge.


  »Ich spreche nie eine Drohung aus, die ich nicht halten kann«, sagte sie ruhig. »Und du erinnerst dich besser daran, dass du mich nie ohne mein Einverständnis anrühren solltest.«


  Freize rappelte sich auf, klopfte sich Mantel und Hosen ab und schüttelte seinen schwindelnden Kopf. Als er aufblickte, war sie fort.


  


  Der Küchenjunge schleppte eimerweise heißes Wasser die Treppe hoch, das Ishraq oder Isobel ihm an ihrer Zimmertür abnahmen und in die Wanne gossen, die sie vor dem Feuer aufgestellt hatten. Es war eine große Holzwanne, halb so groß wie ein Weinfass. Ishraq hatte sie mit einem Laken ausgelegt und duftendes Öl hineingegossen. Sie verschlossen und verriegelten die Tür, zogen sich aus und stiegen in das dampfende Bad. Sanft wusch Isobel Ishraqs zerschrammte Schultern und Stirn mit einem Schwamm, dann drehte sie sie herum und lehnte ihren Kopf zurück, um ihr die schwarzen Haare zu waschen.


  Der Schein des Feuers beleuchtete ihre nasse, glänzende Haut. Die Mädchen unterhielten sich leise und genossen das dampfend heiße Wasser und die flackernde Wärme des Feuers. Isobel kämmte Öl in Ishraqs dunkles Haar und steckte es ihr auf dem Kopf zusammen. »Wäschst du mir die Haare?«, fragte sie und drehte sich um, so dass Ishraq ihr den Rücken abseifen und ihre goldenen Haare waschen konnte.


  »Ich habe das Gefühl, dass der ganze Schmutz der Straße auf meiner Haut ist«, sagte sie. Sie nahm eine Handvoll Salz aus einer Schale neben der Wanne, vermischte es in der Hand mit Öl und rieb sich die Arme damit ein.


  »Du hast jedenfalls einen kleinen Wald in deinen Haaren«, sagte Ishraq und zog kleine Zweige und Blätter heraus.


  »Oh, hol ihn raus!«, rief Isobel. »Und kämm mir die Haare. Ich will, dass sie ganz sauber sind. Ich will sie heute Abend offen tragen.«


  »In Locken über die Schultern gelegt?«, neckte Ishraq und wickelte eine Strähne um den Finger.


  »Ich kann meine Haare tragen, wie ich will«, sagte Isobel und wandte den Kopf um. »Das geht nur mich etwas an.«


  »Oh, natürlich«, stimmte Ishraq zu. »Und sicherlich interessiert es den Ermittler überhaupt nicht, ob du deine Haare sauber und lockig über die Schulter trägst oder hochgesteckt unter deinem Schleier.«


  »Er hat das Gelübde der Kirche abgelegt, so wie ich«, erwiderte Isobel.


  »Dein Eid war erzwungen, jetzt ist er nichts mehr wert. Und soweit ich weiß, verhält es sich mit seinem Eid ganz ähnlich«, sagte Ishraq rundheraus.


  Isobel drehte sich um und sah sie an. Seifenschaum lief über ihren nackten Rücken. »Er hat das Gelübde der Kirche abgelegt«, wiederholte sie stockend.


  »Er wurde ins Kloster gesteckt, als er ein kleiner Junge war, bevor er überhaupt verstehen konnte, was ihn erwartete. Aber jetzt ist er erwachsen, und er sieht dich an wie ein freier Mann.«


  Isobel stieg die Röte von den Schultern bis an die feuchte Stirn. »Er sieht mich an?«


  »Das weißt du doch.«


  »Er sieht mich an…«


  »Begehrlich.«


  »Das darfst du nicht sagen«, widersprach sie zögernd.


  »Ich sage es aber«, beharrte Ishraq.


  »Nun, lass es…«


  


  Draußen auf dem Hof stand Luca, der noch einmal herausgekommen war, um sich vor dem Essen den Werwolf anzusehen. Er stand auf der Plattform mit dem Rücken zur Herberge, als er plötzlich bemerkte, dass er als Spiegelung im gegenüberliegenden Fenster die Mädchen in ihrer Wanne sehen konnte. Er wusste sofort, dass er wegsehen sollte, dass er umgehend zurück in die Herberge gehen sollte, ohne einen weiteren Blick nach oben zu werfen. Er wusste, dass der Anblick der beiden schönen nackten Mädchen, gemeinsam in der Badewanne, sich in sein Gedächtnis prägen würde wie ein Brandmal und dass er den Anblick nie wieder vergessen würde: Ishraq, die sich Isobels goldene Locken um den Finger wickelte, in jede Strähne etwas einmassierte und sie ihr auf dem Kopf feststeckte, um danach ihren schimmernden Rücken einzuseifen. Luca erstarrte. Er konnte den Blick nicht abwenden, obwohl er wusste, dass er einen unverzeihlichen Fehler beging, schlimmer noch, eine schwere Sünde, und die Mädchen zugleich schrecklich beleidigte. Als er schließlich von der Plattform sprang und in die Herberge taumelte, wusste er, dass er weit mehr für Isobel empfand, als dass er sie schätzte, sie respektierte, sie bewunderte– er brannte vor Verlangen nach ihr.


  


  Das Abendessen war unerträglich. Die Mädchen kamen in bester Laune nach unten, die Haare zu feuchten Zöpfen geflochten, und in ihrer frischen Wäsche und den sauberen Kleidern war ihnen feierlich zumute wie an einem Festtag. Sie wurden von zwei missmutigen Männern empfangen. Bruder Peter störte sich daran, dass sie alle zusammen essen sollten, und Luca konnte nur an den verbotenen Anblick der Mädchen im Feuerschein denken, ihre langen Haare nass wie die von Meerjungfrauen.


  Er murmelte Isobel einen Gruß zu und verneigte sich stumm vor Ishraq, dann herrschte er Freize an, der das Bier brachte und den Wein einschenkte. »Gläser! Die Damen brauchen Gläser!«


  »Sie stehen auf dem Tisch, wie jeder Blinde sehen kann«, erwiderte Freize ungerührt. Er blickte Ishraq nicht an, aber er rieb sich die Schulter und spürte die schmerzhafte Prellung.


  Ishraq lächelte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Hast du dir weh getan, Freize?«, fragte sie mitfühlend.


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, hätte jedes andere Mädchen mit Reue erfüllt. »Ein Esel hat mich getreten«, brummte er. »Dumm und stur, wie Esel sind, wusste er nicht, was gut für ihn ist.«


  »Dann lass ihn lieber in Ruhe«, schlug sie vor.


  »Das werde ich«, entgegnete Freize düster. »Freize lässt sich nichts zweimal sagen. Schon gar nicht mit Gewalt.«


  »Du warst gewarnt«, erwiderte sie kurz.


  »Ich dachte, er wäre scheu«, sagte er. »Dieses dumme Biest. Ich war darauf gefasst, dass er sich ein bisschen sträubt. Ein kleiner Biss als Tadel und Ermunterung zugleich hätte mich nicht gewundert. Aber ich hätte nicht erwartet, dass er ausschlägt wie ein verdammtes Maultier.«


  »Tja, nun weißt du es«, sagte Ishraq ruhig.


  Er senkte den Kopf, ein Inbild gekränkter Ehre. »Jetzt weiß ich es«, stimmte er zu.


  »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Isobel.


  »Da müsst Ihr schon die Dame fragen«, sagte Freize.


  Isobel sah Ishraq mit hochgezogenen Brauen an, doch die schüttelte nur kurz den Kopf, und es fiel kein weiteres Wort über die Sache.


  »Sollen wir den ganzen Abend auf unser Essen warten?«, nörgelte Luca. Dann fiel ihm auf, dass er zu laut gesprochen hatte und wie ein verzogener Bengel klang. »Ich meine: Ist das Essen schon fertig, Freize?«, korrigierte er sich.


  »Es kommt sofort, mein Herr«, antwortete Freize gekränkt, verließ den Raum und bat darum, dass das Essen serviert werde, mit anderen Worten, er brüllte nach der Köchin.


  Die beiden Mädchen übernahmen den Großteil der Konversation. Sie sprachen von dem Schäferjungen, seiner Mutter, von ihrem hübschen kleinen Hof. Bruder Peter sagte kaum etwas, er schmollte schweigend, und Luca versuchte, zwanglose Bemerkungen einzustreuen, aber bei dem Gedanken an das dunkle Gold von Isobels nassem Haar und den warmen Glanz ihrer feuchten Haut kam er immer wieder durcheinander.


  »Verzeiht mir«, sagte er. »Ich bin heute Abend abgelenkt.«


  »Ist etwas passiert?«, fragte Isobel. Bruder Peter fixierte ihn argwöhnisch.


  »Nein. Ich hatte einen seltsamen Traum, das ist alles, und mein Kopf ist voller Gedanken daran. Kennt Ihr das? Wenn Euch etwas nicht aus dem Kopf geht?«


  »Was habt Ihr geträumt?«, fragte Ishraq.


  Luca lief rot an. »Ich kann mich kaum erinnern. Ich kann nur die Bilder sehen.«


  »Wovon?«


  »Ich kann es nicht beschreiben«, stammelte Luca. Er sah Isobel von der Seite an. »Ihr müsst mich für einen Narren halten.«


  Sie lächelte höflich und schüttelte den Kopf.


  »Gezuckerte Pflaumen«, verkündete Freize und trat an den Tisch. »Um die machen sie hier ein Riesentheater. Die Dorfkinder stehen schon an der Küchentür Schlange und hoffen, dass Ihr welche übriglasst.«


  »Ich fürchte, wir machen allen viel zu viel Aufwand«, sagte Isobel.


  »Normalerweise würde eine Gesellschaft mit Damen in einer größeren Stadt absteigen«, bemerkte Bruder Peter. »Ihr solltet Euch einer größeren Gruppe anschließen, in der auch Frauen mitreisen.«


  »Sobald wir auf eine solche Gruppe treffen, werden wir das tun«, versprach Isobel. »Ich weiß, wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet.«


  »Und wie wollt Ihr an Geld kommen?«, fragte Bruder Peter barsch.


  »Ich habe einige Schmuckstücke, die ich verkaufen kann«, entgegnete Isobel.


  »Und sie haben die Pferde«, warf Freize ein. »Vier gute Pferde, die sie zu Geld machen können, wenn sie etwas brauchen.«


  »Sie gehören ihnen nicht«, wandte Bruder Peter ein.


  »Nun, ich weiß mit Sicherheit, dass du sie nicht von den Banditen gestohlen hast, und der kleine Herr würde niemals stehlen, und ich rühre keine gestohlenen Pferde an, also müssen sie den jungen Damen gehören, und die können sie verkaufen«, gab Freize zurück.


  Die Mädchen lachten. »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Isobel. »Aber vielleicht sollten wir sie unter uns aufteilen.«


  »Bruder Peter darf keine gestohlenen Güter annehmen«, sagte Freize. »Er kann nicht einmal das Eintrittsgeld für den Werwolf annehmen, weil sein Gewissen es nicht erträgt.«


  »Oh, um Himmels willen!«, rief Bruder Peter so entnervt aus, dass Luca aus seinen Gedanken aufschrak und sich zum ersten Mal an dem Gespräch beteiligte.


  »Freize, du kannst das Geld behalten, das du eingenommen hast, aber du darfst den Leuten nicht noch mehr abknöpfen. Es wird nur schlechte Gefühle bei den Dörflern erregen, und wir sind bei der Ermittlung auf ihre Unterstützung und ihr Wohlwollen angewiesen. Und natürlich sollen die Damen die Pferde bekommen.«


  »Dann sind wir gut versorgt«, sagte Isobel und lächelte Bruder Peter an, bevor sie Luca einen warmen Blick schenkte. »Ich danke Euch allen.«


  »Danke dir, Freize«, sagte Ishraq leise. »Denn die Pferde haben auf dein Pfeifen gehört und sind dir gefolgt.«


  Freize rieb sich theatralisch die Schulter und wandte wortlos den Kopf ab.


  


  Sie gingen alle früh zu Bett. Im Gasthof gab es nur wenige Leuchter, und einen davon nahmen die Mädchen mit auf ihr Zimmer. Als sie das Feuer mit Asche bedeckt und die Kerze ausgepustet hatten, öffnete Ishraq die Fensterläden und blickte in die Bärengrube unter ihrem Fenster hinab.


  Im Licht des beinahe vollen Mondes konnte sie die Gestalt Freizes erkennen, der auf der Brüstung saß und die Beine in die Grube baumeln ließ. Er hielt ein paar Knochen vom Abendessen in der Hand.


  »Na komm«, hörte sie ihn flüstern. »Ich weiß, dass du Knochen magst. Das ist noch besser als Marmeladenbrot. Und ich habe dir ein bisschen fette Haut aufgehoben, sie ist noch warm und knusprig. Na komm.«


  Wie ein Schatten glitt das Tier auf ihn zu und blieb in der Mitte der Grube stehen. Es setzte sich auf die Hinterbeine wie ein Hund. Seine helle Brust leuchtete fahl im Mondlicht, und seine Mähne fiel nach hinten. Es wartete, die Augen auf Freize und die Knochen gerichtet, doch es wagte sich nicht näher.


  Freize ließ einen Knochen direkt vor seine Füße fallen. Dann warf er einen zweiten etwas weiter weg, und einen dritten noch weiter. Er saß still wie ein Stein, während das Tier auf den am weitesten entfernten Knochen zulief. Ishraq konnte sein Schnüffeln hören, und dann das Knacken der Knochen, während es fraß. Es hielt inne, leckte sich die Lippen und blickte sehnsüchtig auf den nächsten Knochen.


  Unfähig, dem Duft zu widerstehen, kam es näher und schnappte sich den zweiten Knochen. »So ist es gut«, sagte Freize ermutigend. »Alles ist gut. Da hast du dein Abendessen. Was ist mit dem letzten Knochen?«


  Der letzte Knochen lag beinahe direkt unter seinen baumelnden nackten Füßen. »Na komm«, sagte Freize. »Komm schon, was sagst du? Was sagst du?«


  Das Tier kroch das letzte Stück auf den Knochen zu, schnappte danach und zog sich schnell zurück, jedoch nicht sehr weit. Es sah Freize an, und der blickte furchtlos zurück. »Was sagst du?«, fragte Freize wieder. »Magst du Lammknochen? Was sagst du, kleine Bestie?«


  »Gut«, sagte das Tier mit der hellen Stimme eines Kindes. »Gut.«


  


  Ishraq erwartete, dass Freize sich von der Brüstung stürzte und mit der erstaunlichen Neuigkeit in die Herberge rannte, doch zu ihrer Überraschung rührte er sich nicht. Sie selbst schlug die Hand vor den Mund, um ihr Keuchen zu ersticken. Freize blieb wie erstarrt sitzen. Er bewegte sich nicht und sagte kein Wort. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er die Worte nicht gehört hatte oder ob sie sich getäuscht hatte. Freize saß noch immer da wie die Statue eines Menschen, und das Tier saß da wie die Statue eines Tiers und beobachtete ihn. Lange Zeit schwiegen sie im Mondlicht.


  »Gut, hm?«, sagte Freize. Seine Stimme war so ruhig und leise wie zuvor. »Du bist ein gutes Tier. Morgen gibt es mehr. Vielleicht etwas Brot mit Käse zum Frühstück. Ich werde sehen, was ich für dich bekommen kann. Gute Nacht, kleines Tier– oder wie soll ich dich nennen?«


  Er wartete, aber das Tier erwiderte nichts. »Du kannst mich Freize nennen«, sagte er sanft. »Und vielleicht kann ich dein Freund sein.«


  Freize schwang die Beine über die Brüstung und sprang auf die Plattform. Das Tier stand auf allen Vieren und lauschte einen Augenblick lang. Dann zog es sich in seine Ecke zurück, drehte sich dreimal um sich selbst wie ein Hund und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Ishraq blickte zum Mond empor. Morgen würde er voll sein. Die Dorfbewohner glaubten, dass das Geschöpf dann an Macht zunehmen würde. Was würde die Kreatur ihnen antun?


  


  Am nächsten Morgen kam eine Abordnung aus dem Dorf zum Gasthof und erklärte respektvoll, aber entschieden, man wünsche nicht, dass die Ermittlungen die gerechte Bestrafung des Werwolfs weiter hinauszögerten. Man sehe nicht ein, warum der Ermittler Menschen befrage und Dinge niederschreibe. Stattdessen wollten alle Dorfbewohner noch am selben Abend bei Mondaufgang zum Gasthof kommen, um der Verwandlung des Werwolfs mit eigenen Augen zuzusehen und ihn zu töten.


  Luca empfing die Gruppe auf dem Hof. Isobel und Ishraq waren bei ihm, während Freize sich in den Stall verzog, wo er die Pferde striegelte und die Ohren spitzte. Bruder Peter war im Haus und schrieb an seinem Bericht.


  Drei Männer waren aus dem Dorf gekommen: der Vater des Schäferjungen, Rodolfo Bianchi, der Dorfvorsteher, Giovanni Bruno, und dessen Bruder. Sie waren fest entschlossen, den Werwolf bei seiner Verwandlung zu beobachten, ihn zu töten und der Ermittlung ein Ende zu machen. Sie erklärten, der Schmied habe bereits begonnen, eine silberne Pfeilspitze anzufertigen.


  »Wir bereiten auch sein Grab vor«, verkündete Giovanni bedeutungsvoll. Er war ein rundgesichtiger Mann, so aufgeblasen und eingebildet, wie es häufig bei Männern der Fall ist, die in einem kleinen Dorf ein wenig Bedeutung haben. »Ein Werwolf muss unter ganz bestimmten Vorkehrungen begraben werden, damit er nicht wieder aufersteht. Ich habe den Männern befohlen, ein Grab an der Kreuzung vor dem Dorf auszuheben. Wir werden sein Herz mit einem Holzpflock durchstoßen und sein Grab mit Wolfswurz füllen. Eine gute Frau aus dem Dorf hat große Mengen Wolfswurz angepflanzt.« Er nickte Luca beruhigend zu. »Der Silberpfeil und der Pflock durch sein Herz. Das Grab voller Wolfswurz. So muss man es machen.«


  »Ich dachte, es wären die Untoten, die man an Kreuzungen begräbt«, entgegnete Luca missmutig.


  »Wir sollten nichts unberücksichtigt lassen«, sagte der Dorfvorsteher und lächelte voller Vertrauen in sein eigenes Urteil. »Nicht jetzt, da wir ihn endlich in unsere Gewalt gebracht haben. Wir sollten ihn um Mitternacht töten, mit unserem Silberpfeil. Ich denke, wir sollten alle Dorfbewohner teilnehmen lassen. Ich selbst werde da sein. Ich werde dem Bogenschützen feierlich den Silberpfeil übergeben und eine Rede halten.«


  »Das ist kein Bärenkampf«, protestierte Luca. »Das ist eine ernsthafte Ermittlung, und ich bin von Seiner Heiligkeit dem Papst zum Ermittler ernannt. Ich kann nicht zulassen, dass das ganze Dorf sich als Publikum versammelt und das Todesurteil schon feststeht, bevor ich mit meiner Untersuchung fertig bin, und dass irgendwelche Lümmel den Schaulustigen auch noch Eintrittsgeld abknöpfen.«


  »Es gab nur einen Lümmel, der das getan hat«, bemerkte der Dorfvorsteher giftig. Mit einem Mal war deutlich zu hören, wie Freize im Stall herumwirtschaftete, und sein Pfeifen wurde lauter. »Das Dorf muss die Verwandlung des Werwolfs sehen und seinen Tod. Ihr versteht das vielleicht nicht, Ihr kommt aus Rom. Aber wir haben zu lange in Angst gelebt. Wir sind eine kleine Gemeinde, wir müssen Gewissheit haben, dass wir endlich in Sicherheit sind. Wir müssen mit eigenen Augen sehen, dass der Wolf tot ist, damit wir wieder in Frieden schlafen können.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber mein Sohn wurde von dem Tier geraubt. Ich will, dass es ein Ende hat. Ich will meiner Frau sagen können, dass die Bestie tot ist«, sagte der Vater des Schäferjungen. »Wenn Sara wüsste, dass das Tier tot ist, könnte unser Sohn Tommaso endlich ohne Angst die Schafe auf die Weide bringen. Sie würde endlich wieder eine Nacht durchschlafen. Seit sieben Jahren erwacht sie jede Nacht mit Albträumen. Ich will, dass sie ihren Frieden findet. Wenn der Wolf tot ist, kann sie sich vielleicht endlich verzeihen.«


  »Nun gut. Ihr könnt um Mitternacht kommen«, willigte Luca widerstrebend ein. »Wenn das Tier sich verwandelt, werdet Ihr es sehen, und ich werde darüber richten. Ich allein werde das Urteil fällen, und ich allein werde über seine Hinrichtung entscheiden.«


  »Ich könnte Euch beraten«, bot der Dorfvorsteher eifrig an. »Schließlich bin ich ein Mann mit Erfahrung und einer wichtigen Stellung in der Gemeinde. Soll ich Euch meine Empfehlung aussprechen? Euch bei der Entscheidung helfen?«


  »Danke Euch, nein«, kanzelte Luca ihn ab. »Es darf nicht sein, dass ein Dorf sich gegen einen Verdächtigen wendet und ihn aus Angst und Wut tötet. Wir werden die Beweise abwägen und Gerechtigkeit walten lassen. Ich bin der Ermittler. Ich werde entscheiden.«


  »Aber wer wird den Pfeil abschießen?«, fragte der Dorfvorsteher. »Wir haben einen alten Langbogen gefunden und neu bespannt, aber niemand im Dorf kann mit dieser Waffe umgehen. Wenn wir zum Kriegsdienst berufen werden, kämpfen wir als Fußvolk mit Hippen. Wir haben seit Jahren keinen Bogenschützen mehr in unserem Dorf.«


  Es folgte ein ratloses Schweigen. Dann meldete sich Ishraq zu Wort: »Ich kann mit einem Langbogen schießen.«


  Luca zögerte. »Das ist eine gefährliche Waffe«, gab er zu bedenken. »Es ist nicht leicht, den Langbogen zu spannen. Das ist keine Waffe für Damen. Ihr mögt im Bogenschießen bewandert sein, aber ich bezweifle, dass Ihr einen Langbogen halten könnt. Das ist etwas anderes, als auf die Zielscheibe zu schießen.«


  Freize spähte über die halbhohe Stalltür, sagte jedoch nichts.


  Statt einer Antwort reichte Ishraq Luca die linke Hand. Am Knöchel des Mittelfingers befand sich eine harte Schwiele, das untrügliche Erkennungszeichen eines Bogenschützen. Es war eine alte Blase, verhärtet von unzähligen Malen, die der Pfeilstrecker über den Finger gezogen worden war. Nur ein Mensch, der Pfeil um Pfeil abgeschossen hatte, trug ein solches Zeichen.


  »Ich kann schießen«, entgegnete sie. »Mit einem Langbogen. Nicht mit einem Damenbogen.«


  »Wie habt Ihr es gelernt?«, fragte Luca und zog schnell die Hand von ihren warmen Fingern zurück.


  »Isobels Vater wollte, dass ich die Fähigkeiten der Frauen meines Volks erlerne, auch wenn ich weit entfernt von ihnen aufgewachsen bin«, erklärte sie. »Wir sind ein Kriegervolk– die Frauen kämpfen ebenso gut wie die Männer. Wir sind ein zähes Volk, leben in der Wüste und ziehen herum. Wir können den ganzen Tag reiten. Wir können Wasser allein am Geruch finden. Wir können Wild anhand der Windrichtung aufspüren. Wir leben von der Jagd mit Pfeil, Falke und Bogen. Wenn ich sage, dass ich schießen kann, dann kann ich es auch.«


  »Wenn sie das sagt, dann trifft es vermutlich auch zu«, bestätigte Freize aus dem Stall. »Ich kann jedenfalls bezeugen, dass sie wie eine Barbarin kämpfen kann. Ebenso gut kann sie eine erfahrene Schützin sein. Nur eine Dame ist sie ganz sicher nicht.«


  Luca blickte von Freizes beleidigtem Gesicht zu Ishraq. »Dann sollt Ihr es tun. Ich werde Euch zur Scharfrichterin ernennen und Euch den Silberpfeil aushändigen. Ich kann nicht mit einem Langbogen umgehen. Und soweit ich verstanden habe, kann es auch sonst niemand hier.«


  Sie nickte. »Ich könnte selbst ein kleines Tier von der Umrandung der Bärengrube aus treffen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Sie nickte mit ruhiger Zuversicht. »Ohne Zweifel.«


  Luca wandte sich an den Dorfvorsteher und die beiden anderen Männer. »Ich werde die Kreatur heute genau beobachten, tagsüber und wenn der Mond aufgeht«, erklärte er. »Wenn ich sehe, dass sie sich in einen Wolf verwandelt, werde ich Euch rufen lassen. So oder so könnt Ihr um Mitternacht kommen. Wenn ich urteile, dass es ein Wolf ist, dann wird diese junge Frau als Scharfrichterin dienen. Ihr werdet den Silberpfeil mitbringen, wir werden den Werwolf um Mitternacht töten, und Ihr könnt ihn begraben, wie Ihr es für richtig haltet.«


  »Einverstanden«, sagte der Vorsteher. Er wandte sich zu seinen Begleitern, hielt jedoch plötzlich inne. »Aber was passiert, wenn das Tier sich nicht verwandelt? Wenn es nicht zum Wolf wird? Was, wenn es bleibt, wie es jetzt ist, wolfähnlich, aber klein und wild?«


  »Dann werden wir entscheiden müssen, was für ein Geschöpf es ist und was wir mit ihm tun sollen«, sagte Luca. »Wenn es ein Wesen der Natur ist, ein unschuldiges Tier, das Gott zur Freiheit bestimmt hat, dann entlassen wir es in die Wildnis.«


  »Wir sollten es foltern«, schlug jemand vor.


  »Ich halte mich lieber an das Wort«, sagte Luca. »Dies ist meine Ermittlung. Ich werde die Beweise zusammentragen, die Schriften studieren und entscheiden, was es ist. Es ist mir ein persönliches Anliegen, dieses Rätsel zu lösen. Aber Ihr könnt beruhigt sein: Ich werde Euch nicht mit einem Werwolf allein lassen. Die Gerechtigkeit wird siegen, und Eure Kinder werden wieder sicher sein.«


  Ishraq blickte Freize an und wartete auf seine Enthüllung, dass das Tier sprechen konnte, doch der Blick, den er über die Stalltür warf, war der eines einfältigen Dieners, der nichts weiß und niemals ungefragt etwas sagt.


  
    
  


  Gegen Mittag traf der Bischof aus der Kathedralenstadt Pescara mit seinem Gefolge auf Durchreise im Dorf ein.


  Luca begrüßte ihn auf den Stufen des Gasthofs, so ehrerbietig er konnte. Er konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass dieser Bischof in seinem purpurfarbenen Gewand und auf seinem weißen Maultier ihn gänzlich in den Schatten stellte. Der Mann war nicht nur wesentlich älter als er, er hatte auch neun Berater bei sich und, wie es aussah, endlos viele Diener.


  Freize tat sein Bestes, um die verzweifelte Köchin aufzumuntern, indem er ihr erklärte, dass am Abend so oder so alles vorbei sein würde und dass sie nur für dieses eine Abendessen zu sorgen hatte.


  »Noch nie hatte ich so viele feine Herren im Haus, und alle zur selben Zeit«, jammerte sie. »Ich werde mehr Hühner brauchen, und Marco muss mir das Schwein bringen, das er geschlachtet hat.«


  »Ich werde die Speisen auftragen und dir in der Küche helfen«, versprach Freize. »Ich werde die feinen Herren bedienen und jeden Gang ankündigen.«


  »Gott weiß, dass du nichts tust, als zu fressen und Futter für die Bestie im Hof zu stehlen. Sie macht mir jetzt mehr Angst als früher, als sie noch frei durch den Wald lief.«


  »Du meinst, wir sollten sie lieber laufen lassen?«, fragte Freize scherzhaft.


  Sie bekreuzigte sich. »Die Heiligen bewahren uns, nein! Nicht, nachdem das Untier das arme Kind geraubt und die Mutter sich nie von ihrem Gram erholt hat. Und letzte Woche ein Lamm, und die Woche davor eine Henne aus dem Hof. Nein, je schneller es tot ist, desto besser. Dein Meister sollte dafür sorgen, dass es getötet wird, sonst gibt es hier einen Aufstand. Das kannst du ihm von mir ausrichten. Heute Abend werden viele Männer ins Dorf kommen, Schäfer von den Hochweiden, und sie werden einem Fremden nicht wohlgesonnen sein, der daherkommt und sagt, dass der Werwolf verschont werden soll. Dein Herr sollte wissen, dass es nur ein mögliches Ende gibt: Das Untier muss sterben.«


  »Darf ich ihm diesen Schweinsknochen bringen?«, fragte Freize.


  »Der ist für die Suppe des Bischofs!«


  »Es ist ja gar nichts daran«, drängte Freize. »Gib ihn mir. Du bekommst einen neuen Knochen, wenn Marco das Schwein zerlegt.«


  »Ach, nimm schon«, sagte sie ungeduldig. »Und jetzt lass mich in Ruhe, damit ich arbeiten kann.«


  »Ich komme wieder und helfe dir, wenn ich das Tier gefüttert habe«, versprach Freize.


  Sie scheuchte ihn durch die Küchentür auf den Hof. Freize kletterte auf die Plattform und schaute über die Holzwand. Das Tier lag auf dem Boden, doch als es Freize erblickte, hob es den Kopf und sah ihn aufmerksam an.


  Freize sprang auf die Brüstung, schwang die langen Beine darüber, machte es sich bequem und ließ die Beine baumeln. »Na, du«, sagte er sanft. »Guten Morgen, du Tier. Ich hoffe, es geht dir gut?«


  Die Bestie kam näher, bis in die Mitte der Grube, und blickte zu Freize empor. Freize beugte sich vor, hielt sich mit einer Hand an der Brüstung fest und bückte sich so weit hinunter, dass der Knochen unter seinen Füßen hing. »Na komm, hol ihn dir. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Mühen es mich gekostet hat, ihn für dich zu bekommen. Aber ich habe gestern Abend gesehen, wie der Schinken abgetrennt wurde, und mir gedacht, dass er dir schmecken würde.«


  Das Tier drehte den Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere, als wollte es die Worte verstehen. Den sanften Klang seiner Stimme verstand es offensichtlich, denn es blickte sehnsüchtig zu Freize empor. »Na komm«, sagte Freize. »Es ist gut.«


  Behutsam wie eine Katze näherte sich das Tier auf allen vieren. Es kam bis an die Wand heran und setzte sich zu Freizes Füßen. Freize bückte sich zu ihm herab, und langsam streckte das Tier sich und legte die Pfoten an die Wand. Es erhob sich auf die Hinterbeine und war nun sicher mehr als vier Fuß hoch. Freize kämpfte gegen den Drang an, die Beine zurückzuziehen, weil er fürchtete, dass das Tier seine Angst witterte. Er wollte unbedingt herausfinden, ob das Tier ihm aus der Hand fressen würde, ob er die Trennung zwischen Mensch und Tier überwinden konnte. Und er war wie immer getrieben von seiner Liebe für die Schwachen, Verletzlichen und Verletzten. Er beugte sich noch etwas tiefer, und das Tier hob seinen zottigen Kopf und nahm den Knochen so sanft in den Mund, als wäre es sein Leben lang von einer liebevollen Hand gefüttert worden.


  Sobald es den Knochen in seinem kräftigen Kiefer hatte, wich es zurück, ließ sich auf alle viere fallen und lief auf die andere Seite der Grube. Freize richtete sich auf– und begegnete Ishraqs dunklem Blick, der ihn beobachtete.


  »Warum fütterst du es, obwohl ich es heute Abend erschießen soll?«, fragte sie ruhig. »Warum bist du freundlich zu ihm, obwohl es nur eine Bestie ist, auf die der Pfeil wartet?«


  »Vielleicht wirst du es heute Abend ja doch nicht erschießen«, entgegnete Freize. »Vielleicht wird der kleine Herr entscheiden, dass es ein unbekanntes Tier ist oder ein armes Geschöpf, das die Schausteller verloren haben. Vielleicht wird er urteilen, dass es ein ungewöhnliches Geschöpf ist, aber kein Geschöpf des Teufels. Vielleicht wird er sagen, dass es ein Wechselbalg ist, den Fremde zu uns gebracht haben. Immerhin sieht es mehr wie ein Affe aus als wie ein Wolf. Was für ein Tier ist es? Du bist doch so weit gereist und hast studiert. Hast du so ein Tier schon einmal gesehen?«


  Sie blickte ihn unsicher an. »Nein, noch nie. Der Bischof spricht gerade mit deinem Herrn. Sie sehen alle möglichen Bücher und Schriften durch, um zu entscheiden, was getan werden soll, wie man es auf die Probe stellen soll, wie es getötet und wie es begraben werden soll. Und die Gelehrten des Bischofs behaupten alle zu wissen, was man tun sollte.« Sie unterbrach sich. »Wenn es wie ein Christenmensch sprechen kann, ändert das alles. Dein Herr sollte davon erfahren.«


  Freizes zuckte mit keiner Wimper. »Wie kommst du darauf, dass es sprechen kann?«


  Sie erwiderte ruhig seinen Blick. »Du bist nicht der Einzige, der sich für das Geschöpf interessiert«, sagte sie.


  


  Luca konferierte den ganzen Tag lang mit dem Bischof, seinen Priestern und Gelehrten. Auf dem großen Tisch lagen Dokumente ausgebreitet, die vergangene Urteile gegen Werwölfe verzeichneten, sowie Geschichten von Wölfen, die bis in die früheste Vorzeit zurückreichten: Aufzeichnungen von griechischen Philosophen, erst ins Arabische und dann ins Lateinische übersetzt. »Gott allein weiß, was ursprünglich darin stand«, raunte Luca Bruder Peter zu. »Die Worte mussten tausend Vorurteile durchdringen, für jeden einzelnen Text gibt es ein halbes Dutzend Gelehrte, und jeder hat eine andere Meinung.«


  »Wir haben klare Anweisungen für unsere Ermittlung«, erwiderte Bruder Peter besorgt. »Wir brauchen keine Geschichten von Menschen, die glauben, etwas gesehen zu haben, und das vor Hunderten von Jahren. Wir müssen hier die Fakten untersuchen, und Ihr müsst die Wahrheit herausfinden. Wir wollen keine Gerüchte aus dem Altertum– wir wollen Beweise und ein Urteil.«


  Sie räumten den Tisch für das Mittagessen frei, und der Bischof sprach ein langes Dankgebet. Ishraq und Isobel waren von der Beratung der Männer ausgeschlossen und aßen allein auf ihrem Zimmer, von wo aus sie in den Hof blickten. Sie beobachteten Freize, der am Rand der Bärengrube saß, einen Holzteller auf den Knien, und sein Essen mit dem Tier teilte, das unter ihm kauerte, von Zeit zu Zeit zu ihm aufblickte und nach Krümeln Ausschau hielt, so treu und geduldig wie ein Hund. Doch anders als ein Hund zeigte es eine gewisse Unabhängigkeit.


  »Es ist sicher ein Affe«, sagte Isobel. »Ich habe das Bild eines Affen in einem Buch meines Vaters gesehen.«


  »Können Affen sprechen?«, fragte Ishraq.


  »Er sah so aus, als ob er sprechen könnte. Er hatte Lippen und Zähne wie wir, und die Augen sahen aus, als hätte er Gedanken, die er mitteilen wollte.«


  »Ich glaube nicht, dass dieses Tier ein Affe ist«, sagte Ishraq vorsichtig. »Aber ich glaube, es kann sprechen.«


  »Wie ein Papagei?«, fragte Isobel.


  Sie beobachteten, wie Freize sich vorbeugte und das Tier die Pfote ausstreckte. Sie sahen, wie Freize ihm einen Apfel reichte und das Tier ihn in die Pfote nahm, nicht in den Mund– in die Pfote, und dann setzte es sich auf die Hinterbeine und hielt ihn an die Schnauze wie ein übergroßes Eichhörnchen.


  »Nicht wie ein Papagei«, entgegnete Ishraq. »Ich glaube, dass es sprechen kann wie ein Mensch. Wir können es nicht töten, und wir können nicht danebenstehen und zusehen, wie sie es töten, solange wir nicht wissen, was es ist. Es ist offensichtlich kein Wolf. Aber was ist es?«


  »Es ist nicht an uns, das zu beurteilen.«


  »Doch«, erwiderte Ishraq. »Nicht, weil wir Christen sind– ich bin keine Christin. Und nicht, weil wir Männer sind– wir sind keine Männer. Sondern weil wir wie dieses Tier sind: Außenseiter, die von anderen Menschen gefürchtet werden. Die Leute verstehen keine Frauen, die weder Ehefrauen noch Mütter, Töchter oder Nonnen sind. Die Menschen fürchten Frauen mit Macht, Frauen mit Bildung. Ich bin eine junge, gebildete Frau mit dunkler Haut, einer unbekannten Religion und meinem eigenen Glauben, und ich bin den Menschen in diesem Dorf ebenso fremd wie das Tier. Soll ich danebenstehen und zusehen, wie sie es töten, nur weil sie nicht wissen, was es ist? Wenn ich das zulasse, was würde sie davon abhalten, als Nächstes mich zu töten?«


  »Wirst du das Luca sagen?«


  Ishraq zuckte die Schultern. »Wozu? Er hört auf den Bischof. Auf mich wird er nicht hören.«


  


  Gegen zwei Uhr nachmittags einigten sich die Männer, was getan werden sollte, und der Bischof trat vor die Tür der Herberge, um ihre Entscheidung zu verkünden. »Wenn das Tier sich um Mitternacht in einen Wolf verwandelt, wird die Ketzerin es mit dem Silberpfeil töten«, erklärte er. »Die Dörfler werden es in einer Kiste voll Wolfswurz an der Kreuzung begraben, und der Schmied wird ihm einen Pflock durchs Herz schlagen. Und wenn das Tier sich nicht verwandelt…« Der Bischof erhob die Hand und die Stimme gegen das ungläubige Gemurmel.


  »Ich weiß, Ihr guten Leute, Ihr seid sicher, dass es sich verwandeln wird … aber nehmen wir einmal an, es verwandelt sich nicht, dann überlassen wir es den Herren dieses Dorfs, dem Fürsten und Euch, Meister Bruno, und Ihr könnt mit ihm verfahren, wie Ihr wollt. Gott hat dem Menschen die Macht über alle Tiere geschenkt. Gott hat bestimmt, dass Ihr mit diesem Tier tun könnt, was Ihr wollt. Es ist ein wildes Tier, das um euer Dorf gestreunt ist, Ihr habt es gefangen und eingesperrt, und Gott hat Euch alle Tiere untergeordnet– Ihr könnt mit ihm tun, was Ihr wünscht.«


  Der Dorfvorsteher nickte grimmig. Es bestand kein Zweifel, dass das Tier nicht lange überleben würde, wenn es der Gnade der Dörfler übergeben wurde.


  »Sie werden es in Stücke hacken«, murmelte Ishraq Isobel zu.


  »Können wir sie nicht daran hindern?«, flüsterte diese zurück.


  »Nein.«


  »Und nun«, sagte der Bischof, »empfehle ich Euch, Euren Pflichten nachzugehen bis Mitternacht, wenn wir die Verwandlung der Bestie mit eigenen Augen sehen werden. Ich begebe mich jetzt in die Kirche, wo ich die Vesper und die Komplet halten werde, und ich rate Euch allen, zur Beichte zu gehen und der Kirche ein Almosen zu stiften, bevor Ihr zu diesem großen Ereignis kommt, das Ihr alle schon so lange herbeisehnt.« Er schwieg einen Augenblick. »Gott wird über all jene lächeln, die der Kirche heute Abend eine Spende darbringen«, fügte er dann hinzu. »Der Engel des Herrn ist an Euch vorübergegangen, es ist nur recht und billig, ihm Lob und Dank zu bekunden.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ishraq Isobel.


  »Es heißt: ›Zahlt gefälligst für das Privileg, dass ein Bischof euer Dorf besucht‹«, übersetzte Isobel.


  »Das dachte ich mir.«


  


  Es gab nichts mehr zu tun, als bis Mitternacht zu warten. Nach dem Abendessen fütterte Freize das Tier, und es setzte sich zu seinen Füßen und blickte ihn an, als wollte es mit ihm reden, könnte aber die Worte nicht finden. Freize hätte es am liebsten gewarnt, doch beim Anblick der vertrauensvollen braunen Augen, die unter der struppigen Mähne hervorlugten, brachte er es nicht über sich. Als der Mond aufging, hielten der Mann und das Tier beieinander Wache, so wie der Bischof in der Kirche seine Wache hielt. Der löwenartige Kopf des Tiers wandte sich Freize zu, dessen Umrisse sich dunkel gegen den sternenbesetzten Himmel abzeichneten und der leise zu ihm murmelte, in der Hoffnung, es würde noch einmal sprechen, doch es blieb stumm.


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mir deinen Namen zu sagen, mein Lieber«, sagte er leise. »Ein einfaches ›Gott segne euch‹ würde dir das Leben retten. Oder einfach ›gut‹. Sprich, Tier, noch vor Mitternacht. Oder sprich um Mitternacht. Sprich, wenn alle dich hören können. Aber sprich. Um Himmels willen, sprich.«


  Das Tier sah ihn groß an, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen funkelnd unter den wirren Haaren. »Sprich, Tier«, wiederholte Freize. »Du musst dich nicht dumm stellen, wenn du sprechen kannst. Wenn du ›Gott segne euch‹ sagen würdest, würden sie es für ein Wunder halten. Kannst du das sagen? Sprich mir nach. ›Gott segne euch.‹«


  


  Gegen elf Uhr versammelten sich die Dörfler vor der Stalltür. Einige hatten Hippen mitgebracht, andere Sensen oder Äxte. Es war klar, dass die Männer, sollte der Bischof nicht anordnen, das Tier mit dem Silberpfeil zu töten, das Gesetz selbst in die Hand nehmen würden. Sie würden das Tier mit ihren Werkzeugen erschlagen oder mit bloßen Händen zerreißen. Freize blickte durch das Tor und sah, wie einige Männer mit ihren Äxten Pflastersteine aushebelten und sich die Steine in die Tasche stopften.


  Ishraq kam aus der Herberge, als Freize gerade den Arm in die Grube streckte und dem Tier ein Stück Brot mit Käse gab.


  »Sie werden es töten«, sagte sie. »Sie sind nicht hier, um den Prozess zu sehen. Sie sind hier, um es sterben zu sehen.«


  »Ich weiß«, sagte er nickend.


  »Was auch immer es ist, ich glaube nicht, dass es ein Werwolf ist.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich habe noch nie einen Werwolf gesehen, ich kann es nicht sagen. Auf jeden Fall ist es ein Tier, das die Nähe der Menschen sucht, es ist nicht wild wie ein Wolf, es ist viel geselliger. Zutraulich wie ein Hund, schüchtern und stolz wie ein Pferd und gleichgültig wie eine Katze. Ich weiß nicht, was für ein Tier es ist. Aber ich würde meinen gesamten Lohn darauf verwetten, dass es ein gutes Tier ist, ein liebes, treues Tier. Es ist ein Tier, das lernen, das sein Verhalten ändern kann.«


  »Du oder ich werden sie nicht dazu bringen können, es zu verschonen«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort, nicht von dir und nicht von mir. Niemand hört auf die Bedeutungslosen. Aber der kleine Herr könnte es retten.«


  »Er hat den Bischof gegen sich und dessen Ratgeber.«


  »Würde deine Herrin sich dafür einsetzen?«


  Sie winkte ab. »Wer hört schon auf eine Frau?«


  »Kein Mann bei klarem Verstand«, gab er zurück und freute sich, das Aufblitzen ihres Lächelns zu sehen.


  Sie blickte auf das Geschöpf in der Grube. Es schaute zu ihr auf, und sein hässliches, einfältiges Gesicht wirkte beinahe menschlich. »Armes Tier«, sagte sie.


  »Wenn wir in einem Märchen wären, müsstest du es nur küssen«, sagte Freize. »Du müsstest es nur küssen, und es würde sich in einen Prinzen verwandeln. Die Liebe kann Wunder vollbringen, so sagt man. Aber nein! Vergib mir, jetzt fällt mir ein, dass du nicht küsst. Lieber wirfst du einen guten Mann in den Dreck, der glaubt, dass du es tun könntest.«


  Sie ging nicht darauf ein. Einen Augenblick lang sah sie sehr nachdenklich aus. »Ich glaube, du hast recht. Nur die Liebe kann es retten«, sagte sie. »Das hast du ihm vom ersten Moment an gezeigt. Liebe.«


  »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass…«, setzte Freize an, doch sie war schon verschwunden.


  


  Wenig später polterte der Dorfvorsteher gegen das Tor des Stallhofs. Freize und der Knecht öffneten die großen Flügeltüren. Die Dorfbewohner strömten herein und nahmen an den Tischen Platz, die um die Grube herum aufgestellt worden waren, genau wie bei einer Bärenhetze. Die Männer hatten Starkbier mitgebracht, und ihre Frauen tranken aus ihren Bechern und lachten und scherzten. Die jungen Knechte kamen mit ihren Liebchen, und die Köchin verkaufte Gebäck und Pasteten durch die Küchentür, während die Mägde im Stallhof herumflitzten und heißes Bier und Glühwein ausschenkten. Es war eine Hinrichtung und ein Fest, beides zugleich.


  Ishraq sah Sara Bianchi kommen, einen großen Korb Wolfswurz in den Armen. Hinter ihr kam ihr Mann und führte den Esel, der ebenfalls mit dem Kraut beladen war. Sie banden den Esel vor dem Tor an und kamen in den Hof. Ihr Junge trug wie immer Wolfswurz am Hut.


  »Ihr seid gekommen«, sagte Isobel herzlich und trat auf sie zu. »Ich bin so froh, dass Ihr da seid. Ich bin froh, dass Ihr es über Euch gebracht habt zu kommen.«


  »Mein Mann war der Ansicht, dass wir kommen sollten«, erwiderte Sara mit fahlem Gesicht. »Er dachte, es würde mir Genugtuung verschaffen, das Tier endlich zur Strecke gebracht zu sehen. Und alle sind hier. Ich kann die guten Leute nicht allein lassen, sie haben all die Jahre meinen Kummer mit mir geteilt. Sie wollen das Ende der Geschichte sehen.«


  »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, wiederholte Isobel. Die Frau kletterte auf das Podest und stellte sich neben Ishraq. Isobel folgte ihr.


  »Habt Ihr die silberne Pfeilspitze?«, fragte Sara. »Werdet Ihr es erschießen?«


  Ishraq nickte wortlos und zeigte ihren Langbogen und den Pfeil.


  »Könnt Ihr es von hier aus treffen?«


  »Ohne Zweifel«, erwiderte Ishraq. »Wenn es sich in einen Wolf verwandelt, wird der Ermittler mir befehlen, es zu töten, und das werde ich tun. Aber ich glaube nicht, dass es ein Wolf ist, nicht einmal etwas Ähnliches wie ein Wolf oder irgendein anderes Tier, das wir kennen.«


  »Wenn wir nicht wissen, was es ist, dann ist es besser, wenn es tot ist«, sagte Rodolfo Bianchi bestimmt. Doch seine Frau blickte von dem Tier auf die silberne Pfeilspitze und schauderte. Ishraq sah sie unverwandt an, und Isobel legte ihr die Hand auf die zitternden Finger. »Wollt Ihr das Tier tot sehen?«, fragte Isobel.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal sicher, ob es mir mein Kind genommen hat, ich weiß nicht, ob es das Untier ist, für das alle es halten. Es hat etwas an sich, das mein Mitleid erregt.« Sie sah die beiden jungen Frauen an. »Ihr werdet mich für eine Närrin halten, aber das Tier tut mir leid«, sagte sie.


  In diesem Moment öffneten sich die Türen der Herberge, und Luca, Bruder Peter und der Bischof, seine Gelehrten und Priester kamen heraus. Isobel und Ishraq wechselten einen eindringlichen Blick. »Ich werde es ihm sagen«, erklärte Isobel kurz, sprang von dem Podest und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zu Luca zu gelangen.


  »Ist es bald Mitternacht?«, fragte der Bischof.


  »Ich habe angeordnet, dass die Kirchenglocken um Mitternacht geschlagen werden«, erwiderte einer der Priester.


  Der Bischof neigte den Kopf zu Luca. »Wie werdet Ihr den Werwolf untersuchen?«, fragte er.


  »Ich werde bis Mitternacht warten und das Tier beobachten«, entgegnete Luca. »Wenn es sich in einen Wolf verwandelt, wird uns das nicht verborgen bleiben. Vielleicht sollten wir die Fackeln löschen, damit das Tier die volle Wirkung des Mondes spüren kann.«


  »Ihr habt recht. Löscht die Fackeln!«, befahl der Bischof.


  Sobald sich die Dunkelheit über den Hof gelegt hatte, breitete sich beklommenes Schweigen aus. Die Frauen murmelten und bekreuzigten sich, und die kleinen Kinder klammerten sich an die Röcke ihrer Mütter. Eines wimmerte leise.


  »Ich kann nichts sehen«, beschwerte sich jemand.


  »Da ist es!«


  Das Tier hatte sich in seine übliche Ecke an der gegenüberliegenden Grubenwand zurückgezogen, als der Hof sich mit dem lärmenden Volk füllte. Nun, in der Dunkelheit, war es schwer auszumachen mit seiner schwarzen Mähne vor dem dunklen Holz der Brüstung und seiner ledrigen Haut auf dem schmutzigen Erdboden. Die Leute blinzelten, rieben sich die Augen und warteten, dass ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnten. Dann rief der Dorfvorsteher: »Es bewegt sich!«


  Das Tier hatte sich auf alle viere gestellt und blickte um sich. Es warf ängstlich den Kopf herum, als spürte es, dass bald etwas geschehen würde, wenn es auch nicht wusste, was. Wie ein beißender Wind lief ein Flüstern um die Tribüne, als das Tier sich bewegte. Mehrere Männer zischten, dass man es sofort töten solle. Freize sah, wie sie nach den schweren Steinen tasteten, die sie in ihren Taschen hatten. Er wusste, dass sie das Tier zu Tode steinigen würden.


  Isobel gelangte endlich zu Luca und berührte seinen Arm. Er neigte den Kopf, um sie besser verstehen zu können. »Ihr dürft das Tier nicht töten«, flüsterte sie.


  Am Rand der Grube wechselte Freize einen besorgten Blick mit Ishraq. Er sah das Schimmern der silbernen Pfeilspitze und ihre ruhige Hand am Bogen, dann blickte er wieder auf das Tier. »Ganz ruhig«, sagte er, aber es konnte seine Stimme über die gemurmelten Flüche hinweg nicht hören. Es zog den Kopf ein und krümmte die Schultern.


  Langsam und bedrohlich, wie zu einem Begräbnis, begannen die Kirchenglocken zu läuten. Das Tier zuckte bei jedem Schlag zusammen und schüttelte seine Mähne, als würde das Geräusch in seinem Kopf weiterdröhnen. Jemand lachte laut auf, doch das Lachen war schrill vor Angst. Alle starrten in die Grube, als der letzte Ton der Mitternachtsglocke erstarb und der Vollmond, hell wie eine kalte Sonne, langsam über das Dach der Herberge kletterte und auf das Tier herabschien, das sich in der hintersten Ecke der Grube zusammenkauerte, reglos und in Angstschweiß gebadet.


  Es gab keine Spuren von sprießendem Fell, kein Anzeichen, dass das Tier größer wurde. Weder wuchsen seine Zähne, noch bekam es einen Schwanz. Es verharrte reglos auf allen vieren, und die Zuschauer konnten sehen, dass es zitterte wie ein kleines Reh in der Winterkälte.


  »Verwandelt es sich?«, fragte der Bischof Luca. »Ich kann nichts sehen. Ich kann keine Veränderung feststellen.«


  »Es steht nur da und blickt um sich«, entgegnete Luca. »Ich sehe kein Fell wachsen, und dabei scheint der Mond genau auf das Tier.«


  Einer der Schaulustigen heulte laut auf, die höhnische Nachahmung eines Wolfs, und das Tier wandte den Kopf schnell dem Geräusch zu, als hoffte es, dass es echt war, doch es sank wieder in sich zusammen, als es erkannte, dass es eine Täuschung gewesen war.


  »Verändert es sich?«, fragte der Bischof wieder. Seine Stimme war drängend.


  »Ich kann es nicht erkennen«, entgegnete Luca. »Ich glaube nicht.« Er blickte auf. Eine Wolke zog über den Nachthimmel, bald würde sie den Mond verdunkeln. »Vielleicht sollten wir die Fackeln wieder anzünden«, sagte er besorgt. »Gleich können wir nichts mehr sehen.«


  »Verwandelt das Tier sich in einen Wolf?«, wiederholte der Bischof noch eindringlicher. »Wir müssen den Leuten unsere Entscheidung mitteilen. Könnt Ihr dem Mädchen befehlen, es zu erschießen?«


  »Nein«, erwiderte Luca entschlossen. »Im Namen der Gerechtigkeit, das kann ich nicht. Es verwandelt sich nicht. Es ist Vollmond, sein Schein fällt geradewegs auf das Tier, und es verwandelt sich nicht.«


  »Nicht schießen«, beschwor Isobel ihn.


  Es wurde schnell dunkel, als die Wolke vor den Mond zog. Die Menge stöhnte auf, ein tiefes, verängstigtes Geräusch. »Erschießt es! Erschießt es schnell!«, rief jemand.


  Es war jetzt stockfinster. »Fackeln!«, rief Luca. »Zündet die Fackeln wieder an!«


  Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei, und man hörte das Geräusch eines fallenden Körpers: ein dumpfer Aufprall am Boden der Grube, dann ein verzweifeltes Scharren, als jemand versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  »Was ist passiert?« Luca drängte sich durch die Menge und strengte die Augen an, um in der dunklen Grube etwas zu erkennen. »Zündet die Fackeln an! In Gottes Namen, was ist passiert?«


  »Rettet mich!«, kreischte Sara Bianchi panisch. »Guter Gott, rettet mich!« Sie war von der Tribüne gefallen und stand allein in der Grube. Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Holzwand und suchte in der Dunkelheit nach dem Tier. Es war wieder auf die Füße gesprungen und sah sie mit seinen Bernsteinaugen an. Es konnte in der Dunkelheit gut sehen. Es sah die Frau, die schützend die Hände vor sich hielt, als könnte sie damit Reißzähne und scharfe Klauen abwehren.


  »Ishraq! Schieß!«, rief Luca.


  Unter der dunklen Kapuze konnte er ihre Augen nicht erkennen, doch er sah die schimmernde Pfeilspitze, er sah den Bogen, der ruhig auf den dunklen Schatten gerichtet war, und er sah das Tier, das witternd die Nase hob und einen zögernden Schritt vorwärts machte. Dann hörte er ihre Stimme. Doch sie sprach nicht zu ihm, sondern sie rief Sara Bianchi etwas zu, die vor Schreck wie erstarrt war.


  »Ruf es!«, rief Ishraq Sara zu. »Ruf das Tier.«


  Saras weißes, angsterfülltes Gesicht drehte sich zu Ishraq um. »Was?« Sie war taub vor Angst, zu panisch, um sie zu verstehen. »Was?«


  »Kennst du seinen Namen nicht?«, fragte Ishraq sanft. Der Silberpfeil zeigte weiter auf das Tier, das langsam näher kam.


  »Woher soll ich den Namen der Bestie kennen?«, flüsterte sie. »Holt mich hier raus! Holt mich raus. Bei der Gnade des Herrn! Rettet mich!«


  »Sieh ihn dir an. Sieh ihn mit deiner Liebe an. Wen hast du all die Jahre vermisst? Wie war sein Name?«


  Sara starrte Ishraq an, als spräche sie arabisch. Dann wandte sie sich dem Tier zu. Es war noch näher gekommen, hielt den Kopf gesenkt und verlagerte das Gewicht, als machte es sich zum Sprung bereit. Es kam ohne Zweifel näher. Es knurrte und zeigte seine gelben Zähne. Sein Kopf hob sich. Es witterte die Angst. Es war bereit anzugreifen. Es machte drei steife Schritte auf sie zu. Gleich würde es sich ducken und zum Sprung ansetzen.


  »Ishraq! Schieß!«, brüllte Luca. »Das ist ein Befehl!«


  »Ruf ihn«, beschwor Ishraq die Frau verzweifelt. »Ruf ihn beim Namen desjenigen, den du am meisten auf der Welt liebst.«


  Rodolfo Bianchi rannte zu den Ställen und schrie nach einer Leiter. Sein Sohn blieb mit entsetztem Gesicht am Rand der Bärengrube zurück und musste mitansehen, wie seine Mutter der Bestie gegenüberstand.


  Alles war still. Im Licht zweier Fackeln konnten die Umstehenden gerade so das Tier ausmachen, das sich der Frau geschmeidig näherte, im Pirschgang der Wölfe, den Kopf auf Schulterhöhe gesenkt, die Augen fest auf die Beute gerichtet.


  Freize drückte Luca eine Fackel in die Hand und machte sich bereit, mit einer weiteren flammenden Fackel in die Bärengrube zu springen, als Sara zu sprechen begann. »Stefano?«, flüsterte sie. »Stefano? Bist du das?«


  Das Tier blieb stehen und legte den Kopf auf die Seite.


  »Stefano?«, flüsterte sie wieder. »Stefano, mein Sohn. Stefano– mein Sohn?«


  Freize blieb wie erstarrt stehen. Er beobachtete, wie das Tier sich auf zwei Beine erhob, als erinnerte es sich daran, wie man geht, als erinnerte es sich an die Frau, die seine Hand bei jedem seiner Schritte gehalten hatte. Sara löste sich von der Wand und trat auf wackligen Beinen und mit ausgestreckten Armen langsam vor.


  »Du bist es«, sagte sie, halb fragend, doch mit absoluter Sicherheit. »Du bist es … Stefano. Mein Stefano, komm zu mir.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, und dann, mit einem Satz, bei dem die Zuschauer vor Schreck nach Luft schnappten, der seine Mutter jedoch vor Freude aufjubeln ließ, sprang er auf sie zu und warf sich in ihre Arme. »Mein Junge! Mein Junge!«, rief sie, schloss die Arme um seinen vernarbten Körper und zog seinen zerzausten Kopf auf ihre Schulter. »Mein Sohn!«


  Er blickte zu ihr auf, seine dunklen Augen funkelten durch seine Mähne. »Mama«, sagte er mit seiner Kinderstimme. »Mama.«


  


  Der Bischof zog Luca beiseite, um sich in verärgertem Flüsterton mit ihm zu beraten. »Wusstet Ihr davon?«


  »Ich wusste von nichts.«


  »Es war Eure Dienerin, die einen Pfeil auf dem Bogen hatte und die doch nicht geschossen hat. Es war Euer Diener, der das Tier gefüttert und gelockt hat. Er muss es gewusst haben, aber er hat uns in die Falle tappen lassen.«


  »Sie war bereit zu schießen, das habt Ihr selbst gesehen. Und mein Diener wollte in die Grube springen und sich selbst schützend vor die Frau stellen.«


  »Warum hat sie nicht geschossen? Sie hat behauptet, sie könne schießen. Warum hat sie es nicht getan?«


  »Wie soll ich das wissen? Sie ist nicht meine Dienerin. Ich werde sie nach ihren Gründen fragen und sie in den Bericht aufnehmen lassen.«


  »Der Bericht ist meine letzte Sorge!«


  »Vergebt mir, Eure Eminenz, er ist meine größte Sorge.«


  »Aber das Tier! Das Tier! Wir sind gekommen, um es zu töten und den Triumph der Kirche über die Sünde zu zeigen. Jetzt können wir es nicht töten.«


  »Natürlich nicht«, sagte Luca. »Auch das werde ich in meinem Bericht darlegen. Er ist kein Tier. Seine eigene Mutter hat ihn erkannt. Sie wird ihn nach Hause bringen und baden, ihm Haare und Nägel schneiden und ihn lehren, Kleidung zu tragen und zu sprechen.«


  »Und was genau gedenkt Ihr, in Eurem Bericht zu schreiben?«, entgegnete der Bischof gehässig. »Ihr habt einen Werwolf gefangen, und jetzt ist er nur ein schmutziger, wilder Bursche. Ihr werdet nicht gut dastehen, genauso wenig wie ich.«


  »Ich werde darlegen, dass Eure Weisheit uns erkennen ließ, was hier geschehen ist«, erwiderte Luca sanft. »Unter den Geschichten, die Eure Gelehrten zusammengetragen haben, war auch die bekannte Geschichte von Romulus und Remus, die von einer Wölfin aufgezogen wurden und Rom gegründet haben, unseren Fels. Ihr habt uns von anderen Fällen berichtet, in denen Kinder sich im Wald verirrten und von Wölfen aufgezogen wurden. Eure Dokumente haben uns diese Berichte eröffnet, Eure Weisheit hat sie erkannt, und Eure Größe hat uns verstehen lassen, was hier geschehen ist.«


  Der Bischof schwieg besänftigt. Sein runder Bauch blähte sich vor Eitelkeit. »Die Leute erwarten eine Hinrichtung«, warnte er. »Sie werden das Wunder nicht verstehen, das hier geschehen ist. Sie wollen einen Toten, und Ihr bietet ihnen einen Heimkehrer an.«


  »Es liegt allein in Eurer Macht«, entgegnete Luca schnell. »Nur Ihr könnt ihnen erklären, was passiert ist. Nur Ihr habt die Weisheit und das Vermögen, es ihnen zu verkünden. Werdet Ihr zu ihnen predigen? Es ist die Geschichte des verlorenen Sohnes: die Heimkehr des Verlorenen, dessen Vater ihn erkennt und auf ihn zuläuft, um ihn zu grüßen, mit all seiner Liebe.«


  Der Bischof schien zu überlegen. »Sie werden einen Führer brauchen«, sagte er und legte den plumpen Zeigefinger an die Lippen. »Sie haben ein Todesurteil erwartet. Sie wollen einen Toten. Es sind einfache, ungebildete Leute. Sie haben eine Hinrichtung erwartet, und sie wollen ein Opfer. Die Kirche bezeugt ihre Macht, indem sie Übeltäter hinrichtet. Wir müssen die Sünde besiegen. Nichts zieht mehr Menschen in die Kirche als eine Hexenverbrennung oder eine Hinrichtung.«


  »Euer Ehren, sie sind verloren in der Dunkelheit ihres eigenen Irrglaubens. Sie sind Eure Schafe, führt sie ins Licht. Sagt ihnen, dass hier ein Wunder geschehen ist. Ein kleines Kind ist im Wald verlorengegangen, es wurde von den Wölfen aufgezogen, es wurde selbst wie ein Wolf. Aber wie Eure Eminenz selbst gesehen hat, hat er seine Mutter erkannt. Wer könnte daran zweifeln, dass allein die Anwesenheit des Bischofs dieses Wunder möglich gemacht hat? Es sind unwissende und verängstigte Menschen, aber Ihr könnt eine Predigt halten, an die sie sich ihr Lebtag lang erinnern werden. Sie werden den Tag nie vergessen, an dem der Bischof von Pescara in ihr Dorf kam und das Wunder sich ereignete.«


  Der Bischof erhob sich und strich seinen Umhang glatt. »Ich werde aus dem Fenster des Speisezimmers zu ihnen predigen«, beschloss er. »Jetzt gleich, da sie hier versammelt sind. Ich werde eine Mitternachtspredigt halten, ex tempore. Lasst Fackeln bringen, damit ihr Licht auf mich leuchtet. Und schreibt mit.«


  »Unverzüglich«, versprach Luca. Er eilte aus dem Raum und gab den Befehl an Freize weiter. Der Balkon erstrahlte im Licht der Fackeln, und die Leute, voller Angst und Erwartung, drehten ihre Gesichter nach oben. Als ihre Aufmerksamkeit sich auf den Bischof richtete, der in seinem purpurnen Umhang und seiner Mitra hell erleuchtet am Fenster stand, entriegelten Freize und Ishraq leise die Tür zur Bärengrube, und Rodolfo und sein jüngerer Sohn stiegen hinab, um Sara zu holen, die ihren älteren Sohn eng umschlungen hielt.


  »Ich will ihn nach Hause bringen«, sagte sie zu ihrem Mann. »Dies ist unser Sohn Stefano. Er ist durch ein Wunder zu uns zurückgekehrt.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rodolfo. Seine vom Wetter geröteten Wangen waren feucht vor Tränen. »Ich habe ihn auch erkannt. Und als er ›Mama‹ sagte, war ich mir sicher. Es ist seine Stimme.«


  Stefano konnte kaum gehen. Er taumelte und stützte sich auf seine Mutter, den schmutzigen Kopf an ihre Schulter gelehnt.


  »Er kann auf dem Esel reiten«, schlug Freize vor.


  Sie nahmen die Wolfswurzbüschel vom Rücken des Esels, doch die Blüten des Krauts klebten in seiner Mähne und an seinem Rücken fest. Sara half dem Geschwächten hinauf, und er zuckte nicht zurück, weder bei der Berührung noch beim Geruch der Pflanze. Ishraq, die ihn in der Dunkelheit still beobachtete, nickte befriedigt.


  Freize führte den Esel aus dem Dorf und den gewundenen Pfad hinauf. Sara ging neben ihrem Sohn und murmelte ihm beruhigende Worte zu. »Bald sind wir zu Hause«, sagte sie. »Du wirst dich an alles erinnern. Dein Bett ist genau, wie es war, deine Decke und dein Kissen warten auf dich. Dein Püppchen Rossi– erinnerst du dich?– sitzt noch immer auf deinem Kissen. Ich habe in all den Jahren deine Kammer nicht verändert. Sie hat immer auf dich gewartet. Ich habe immer auf dich gewartet.«


  Auf der anderen Seite des Esels ging Rodolfo und hielt seinen Sohn aufrecht, die eine Hand auf seinem dünnen braunen Bein, die andere auf seinem zerkratzten Rücken. Ishraq und Isobel folgten mit dem kleinen Tommaso und seinem treuen Hund.


  Die Läden des Hauses waren schon zur Nacht verriegelt. Sie brachten den Wolfsjungen in die Stube, und er blickte sich um, seine Augen blinzelten furchtlos im Feuerschein, als könnte er sich an die Zeit erinnern, wie an einen Traum, als dies sein Zuhause gewesen war.


  »Wir können uns jetzt um ihn kümmern«, sagte Rodolfo zu den Mädchen und Freize. »Meine Frau und ich danken Euch von ganzem Herzen für alles, was Ihr für uns getan habt.«


  Sara brachte sie zur Tür. »Ihr habt mir meinen Sohn zurückgegeben«, sagte sie zu Ishraq. »Ihr habt für mich getan, worum ich die Jungfrau Maria gebeten habe. Ich stehe mein Leben lang in Eurer Schuld.«


  Ishraq machte eine eigentümliche Geste: Sie faltete die Hände wie zum Gebet, berührte mit den Fingerspitzen ihre Stirn, die Lippen und ihr Herz und verbeugte sich vor der Bäuerin. »Salaam. Ihr wart es, die das Großartige vollbracht hat. Ihr wart es, die den Mut hattet, ihn so lange zu lieben«, sagte sie. »Ihr habt mit der Trauer gerungen und versucht, Euren Kummer zu begraben, und doch habt Ihr seine Kammer für ihn bewahrt und ihm Euer Herz offengehalten. Ihr wart es, die ihn nicht angeschuldigt hat– als das ganze Dorf nach Rache schrie. Ihr wart es, die Mitleid mit ihm hatte. Und Ihr wart es, die den Mut hatte, seinen Namen zu sagen, obwohl Ihr glaubtet, er wäre ein Wolf. Ich habe Euch nur in die Grube geschubst.«


  »Wie bitte?«, sagte Freize. »Du hast die gute Frau in die Grube geschubst?«


  Isobel schüttelte missbilligend den Kopf, aber eindeutig nicht überrascht.


  Ishraq blickte Freize an. »Ich fürchte, das habe ich.«


  Rodolfo, der einen Arm um seine Frau und einen um Tommaso gelegt hatte, blickte Ishraq an. »Warum habt Ihr das getan?«, fragte er. »Ihr habt nicht nur das Leben meiner Frau aufs Spiel gesetzt, sondern auch Euer eigenes. Wenn Ihr Euch geirrt hättet, wenn ihr etwas geschehen wäre, hättet Ihr das ganze Dorf gegen Euch gehabt. Wenn sie durch den Angriff der Bestie gestorben wäre, hätten sie Euch dem Wolf zum Fraß vorgeworfen.«


  Ishraq nickte. »Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber in dem Augenblick– als ich sicher glaubte, dass es Euer Sohn war, und ich wusste, dass ich ihn töten müsste– ist mir nichts anderes eingefallen.«


  Isobel lachte laut heraus, legte den Arm um die Schultern ihrer Freundin und zog sie an sich. »Nur du!«, rief sie aus. »Nur du kannst auf die Idee kommen, eine arme Frau in die Bärengrube zu schubsen!«


  »Liebe«, sagte Ishraq schlicht. »Ich wusste, dass er Liebe brauchte. Und ich wusste, dass sie ihren Sohn liebte.« Sie wandte sich an Freize. »Du wusstest es auch. Du wusstest, dass die Liebe sich von den grässlichsten Verunstaltungen nicht täuschen lässt.«


  Freize schüttelte den Kopf und trat ins Mondlicht. »Ich fass es nicht«, sagte er zu den rasch dahinziehenden Wolken am Himmel. »Ich fass und fass es nicht. Möge einer die Frauen verstehen!«


  
    
  


  Am nächsten Morgen sahen sie zu, wie der Bischof in aller Pracht abreiste, mit seinen Priestern auf ihren weißen Maultieren, seinen Gelehrten, die seine Schriftstücke trugen, und seinen Schreibern, die bereits seine Predigt über den verlorenen Sohn aufgezeichnet und kopiert hatten und beteuerten, dass sie unvergesslich gewesen sei.


  »Es war sehr bewegend«, versicherte Luca ihm an der Tür des Gasthofs. »Ich habe sie selbstverständlich in meinem Bericht erwähnt und viele Stellen zitiert. Sie war überaus ergreifend und hat ihre Wirkung nicht verfehlt.«


  Nachdem der Bischof abgereist war, aßen sie zu Mittag und ließen sich die Pferde in den Stallhof bringen. Freize zeigte Ishraq ihr Pferd, gesattelt und gezäumt. »Kein Sattelkissen«, erklärte er. »Ich weiß, du willst allein reiten. Gott weiß, du kannst für dich selbst sorgen, und, ich würde sagen, auch für ein Pferd.«


  »Aber ich reite neben dir, wenn ich darf«, sagte sie.


  Freize zog die Augen zu Schlitzen und sah sie prüfend an. »Nein«, sagte er nach kurzer Bedenkzeit. »Ich bin nur ein Diener, du bist eine Dame. Ich reite hinter dir.«


  Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihre Enttäuschung sah.


  »Freize– ich wollte dich nicht beleidigen…«


  »Na, siehst du«, krähte er triumphierend. »So geht es, wenn man gute Männer in den Dreck schubst– und gute Frauen in die Bärengrube. Du bist zu eigensinnig, wenn du mich fragst. Und zu hochmütig, um eines Mannes Liebchen zu sein. Du wirst als alte Jungfer in einem kalten Grab enden. Wenn du nicht gar als Hexe verbrannt wirst, wie uns bereits angetragen wurde.«


  Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe dich offensichtlich gekränkt…«, setzte sie an.


  »In der Tat«, entgegnete Freize würdevoll. »Also werde ich hinter dir reiten, wie ein Diener, und du reitest voran, wie eine eitle Dirne, die weder ihren eigenen Platz in der Welt kennt noch den Platz von irgendwem. Wie eine Frau, die Männer in den Dreck wirft und Frauen in Bärengruben und die nur Unruhe stiftet. Reite du nur in aller Pracht voran, dünkelhaft wie der Bischof. Wir wissen beide, wer von uns im Leben glücklicher wird.«


  Ishraq senkte den Kopf unter diesem Wortschwall und bestieg wortlos ihr Pferd. In diesem Zustand hatte es offenbar keinen Zweck, mit Freize zu streiten.


  Isobel trat aus der Herberge, und Freize half ihr in den Sattel. Dann kam Luca, gefolgt von Bruder Peter.


  »Wohin geht es?«, fragte Ishraq Luca.


  Er bestieg sein Pferd und brachte es neben dem ihrem zum Stehen. »Nach Osten, denke ich«, sagte er. Er blickte zu Bruder Peter. »Ist das richtig?«


  Bruder Peter klopfte auf den Brief in seiner Manteltasche. »Nordosten, so steht es auf dem Umschlag, und morgen beim Frühstück in Pescara, wenn Gott will, dass wir dort ankommen, soll ich den Auftrag öffnen.«


  »Eine neue Mission?«, fragte Luca.


  »So ist es«, sagte Bruder Peter. »Ich habe bislang nur die Anweisung, nach Pescara zu reiten. Ich weiß nicht, wie der Auftrag lautet und wohin er uns führt.« Er sah Isobel und Ishraq an. »Ich nehme an, dass die Damen bis Pescara mit uns reisen?«


  Luca nickte.


  »Und sich dort von uns trennen?«, hakte Bruder Peter nach.


  »Wenn es nach mir geht, kann es gar nicht früh genug sein«, brummte Freize vom Steigblock her, zog den Sattelgurt fest und stieg auf sein Pferd. »Sonst lässt sie sich noch einfallen, mich in den Fluss zu werfen– oder gar ins Meer, wenn wir da sind. Sie wäre ohne Frage in der Lage dazu, wenn sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hat.«


  »Sie werden sich von uns trennen, sobald sie eine vertrauenswürdige Reisegruppe gefunden haben«, ordnete Luca an. »Wie beschlossen.«


  Er führte sein Pferd näher neben Isobel, streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Hand am Zügel. »Bleibt Ihr bei uns«, fragte er leise, »solange wir den gleichen Weg haben?«


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war eindeutig. »Ich bleibe bei Euch«, versprach sie, »bis sich unsere Wege trennen.«


  Der kleine Zug, bestehend aus Luca und Isobel, Bruder Peter und Ishraq und zuletzt Freize mit seinen geliebten Pferden, setzte sich in Bewegung und verließ den Hof der Herberge. Noch wussten sie weder, wohin ihr Weg sie führen würde, noch, welche Aufgaben ihnen bevorstanden. Sie ritten nach Nordosten, der Stadt Pescara zu– und allem, was sie dahinter erwartete.


  
    
  


  
    Nachwort der Autorin

  


  Es hat mir großes Vergnügen bereitet, dieses Buch zu schreiben, und ich hoffe, dass das Lesen ebenso viel Spaß gemacht hat.


  Die Figur Luca Vero ist frei erfunden, ebenso Isobel und Freize. Die Figur Ishraqs hingegen, obwohl auch sie keiner historischen Persönlichkeit entspricht, wurde von den Schicksalen vieler mutiger und abenteuerlustiger Männer und Frauen angeregt, die sich zwischen dem Christentum und den Welten anderer Religionen hin und her bewegten: dem Judentum, dem Islam und sogar jenen Religionen, die noch weiter entfernt beheimatet sind.


  Was das Buch für Dich, seinen Leser, bedeutet, liegt ganz bei Dir. Die meisten werden es, so hoffe ich, zum Vergnügen und mit Vergnügen lesen und Spaß daran haben, die Figuren auf ihrer Reise in eine unbekannte Welt zu begleiten, auf der sie ihre Fähigkeiten erproben können und sich mit ihren Ängsten auseinandersetzen müssen. Einige Leser möchten vielleicht mehr über den Orden der Finsternis erfahren.


  Der Orden der Finsternis beruht auf dem Drachenorden, der im 15.Jahrhundert gegründet wurde, um das Christentum gegen den scheinbar unaufhaltsamen Aufstieg des islamisch-osmanischen Reichs zu verteidigen.


  Die Mission, mit der Luca betraut ist– Anzeichen für das Ende der Zeit zu finden–, ist die dichterische Version der Angst, die viele Menschen nach dem Fall Konstantinopels empfanden. Die Verbreitung zahlreicher seltsamer Phänomene im Europa dieser Zeit zeigt die Furcht vieler Menschen, dass alles passieren könnte. Außerdem waren es zutiefst abergläubische Zeiten. Die Menschen glaubten fest an die Existenz einer unsichtbaren Welt, die bisweilen zum Vorschein kam und ihr eigenes Leben beeinflusste. Für uns, die wir heute in einer Welt leben, in der wir alles messen und verstehen können, ist es schwer vorstellbar, keine Erklärung für alltägliche Phänomene wie Krankheit, Donner oder eine Sonnenfinsternis zu haben und doch erleben zu müssen, wie das eigene Leben durch den Tod eines geliebten Menschen erschüttert wird, das eigene Haus in einem Gewittersturm erbebt und der Tag zur Nacht wird, weil die Dunkelheit die Sonne verschlingt.


  Das Schicksal Isobels ist nicht untypisch für die Mädchen ihrer Zeit. Ihr Leben wird von ihrem Vater und nach dessen Tod von ihrem Bruder bestimmt. Dem Gesetz nach kann sie weder Land noch Besitz erwerben oder verkaufen, und ihr gesamtes Erbe würde nach einer Heirat ihrem Mann zufallen. Sie hat keine Rechte: Ihr Vater oder ihr Ehemann sind gesetzlich befugt, sie zu schlagen, sie können so gut oder so schlecht für sie sorgen, wie es ihnen beliebt. Unter diesen Umständen war das Leben im Kloster einer schlechten Ehe möglicherweise vorzuziehen– diese Entscheidung trifft auch Isobel. Im Kloster gab es die Möglichkeit, in der Hierarchie aufzusteigen (wie die Fürsorgerin, die schon als kleines Mädchen dem Orden beitritt und mit der Zeit an Einfluss gewinnt), und die Chance, sein Leben innerhalb der strengen Regeln des Ordens selbst zu bestimmen. Viele Frauen schätzten die Bildung, die ihnen im Kloster zuteil wurde, und viele hatten tiefe religiöse Erfahrungen.


  Arme Jungen hatten ähnliche Möglichkeiten, ihr Leben zu verbessern, wenn sie in ein Kloster aufgenommen wurden. Ein Junge wie Luca, der über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, hätte gute Chancen gehabt, Schreiber oder Sekretär eines Fürsten zu werden, da die Adligen ihre Verwalter gern aus den Reihen der Kirche bezogen. Wenn ein Junge wie Luca weiter in der Kirche geblieben wäre, wäre er vielleicht ein hoher Geistlicher geworden. Bruder Peter ist ein solcher Kirchenmann, er stammt aus einer armen Familie, kann sich jedoch in der kirchlichen Hierarchie nach oben arbeiten. Luca schlägt diesen Weg nicht ein, weil er sich von den vielen Betrügereien innerhalb der Kirche nicht täuschen lässt. Die Menschen der damaligen Zeit wollten Wunder sehen, und unredliche Kirchenmänner stellten Reliquien aus, die gar nicht echt sein konnten, oder bastelten mechanische Spielzeuge wie weinende Statuen. Dies trug zum Aberglauben bei, wurde aber dennoch von der Kirche unterstützt, da ihr Reichtum nur durch die Spenden der Gläubigen ermöglicht wurde.


  Freize ist auf den ersten Blick ein gewöhnlicher, armer Junge. Er kommt als Laienbruder ins Kloster– nicht als Priesteranwärter, sondern als jemand, der einfach im Kloster arbeitet, wie er es auch in einem adligen Haus tun könnte. Er kann sehr gut mit Tieren umgehen und hat einen gesunden Menschenverstand. Trotzdem wäre er in der Welt des Mittelalters vermutlich sehr arm gewesen. Wenn er keine Arbeit im Kloster gehabt hätte, hätte er auf dem Feld arbeiten müssen und wäre als Leibeigener des Fürsten angesehen worden, der über sein Leben bestimmt hätte.


  Ishraq ist vielleicht die ungewöhnlichste Figur des Romans. Der Fürst von Lucretili brachte sie aus dem Nahen Osten mit nach Europa, zog sie als Freundin und Beschützerin seiner Tochter auf und ließ sie Kampftechniken, Medizin und andere Künste erlernen. Halb gehört sie zur Gesellschaft, halb steht sie als Heidin außen vor. Die Christen im Mittelalter glaubten, dass die Seelen aller Andersgläubigen verdammt waren. Wenn jemandem in den Sinn kam, einen Ungläubigen der Ketzerei zu bezichtigen, konnte er von der Kirche verbrannt werden, aber solange er sich keine Feinde machte, konnte er in der Gesellschaft überleben, und die Leute brachten ihm kaum mehr als ein bisschen Neugier entgegen. Es gab damals wahrscheinlich weit mehr Ungläubige, Mauren, Afrikaner und andere Gruppen und Religionen in Europa, als man heute nachweisen kann.


  Wenn der Hintergrund der Geschichte Dich interessiert, findest Du viele spannende Informationen– darunter einige erstaunliche Details zu Schuhen, Kleidung und Speisen im Mittelalter– auf meiner Website orderofdarkness.com. Du kannst natürlich auch Deine eigenen Nachforschungen anstellen. Die meisten Dinge, die ich erwähne, finden sich in Büchern oder im Internet.


  


  Warum ist dieses Buch anders als meine anderen historischen Romane? Meine historischen Romane basieren in erster Linie auf Fakten, die wir über eine reale Person kennen, über ihr Leben und ihre Zeit. Dieser Roman handelt von vier frei erfundenen jungen Menschen und von der Welt, in der sie leben. Er spiegelt die historische Realität ihrer Zeit wider, aber natürlich hat nur eine Romanheldin ein so aufregendes Leben! Und warum habe ich es geschrieben? Nicht, weil ich die Nase voll davon hatte, fiktive Biographien zu schreiben, sondern weil ich Lust hatte, eine Geschichte zu schreiben, die weniger fest in den historischen Aufzeichnungen verwurzelt ist. Ich habe dieses Buch zu meinem eigenen Vergnügen geschrieben, und ich hoffe, dass es auch Dir gefällt.


  Philippa Gregory


  England, Februar 2012
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